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Keine Kredite — keine Bindungen. 


Als Ergebnis der Verhandlungen in Paris und London iſt felt- daß dann auf der Londoner Konferenz alle Teilnehmer um das gefähr- 
zustellen: Frankreich hat zwar nicht erreicht, was es wollte, nämlich liche Chema der politiſchen Bindungen Deutſchlands herumgingen, iſt für 
politiſche Bindungen Deutjchlands, | = beide eine arge Enttäujbung 
aber es hat verhindert, was es geweſen. Während ſich Prag aber 


„Was wir verloren haben, darf nicht 
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nicht wollte: nämlich eine Anleihe 
für Deutschland. Brüning it mit 
leeren Händen heimgekommen: 
Eine internationale langfriſtige 
Auleihe, Jo erklärte der Neichs— 
kanzler, ſei nicht zu erzielen ge— 
weſen; die Verfaſſung Amerikas 
erlaube eine Garantie ſeitens der 
Regierung nicht; der Londoner 
Kapitalmarkt befinde ſich zur Zeit 
nicht in der gewünschten Ver- 
faſſung; auch habe zwiſchen Eng 
land - Amerika einerſeits und 
Frankreich andererſeits kein Ein— 
vernehmen erzielt werden können, 
Die Londoner Konferenz hat allo 
nur beſchloſſen, daß der Sen- 


tralbankkredit von 100 


Millionen Dollar, der 
kürzlich der Reichsbank durch die 
303 in Baſel bewilligt wurde, 
bei Fälligkeit für weitere 
drei Monate verlängert 


werden ſoll und daß die Finanzin 
ftitute der einzelnen Länder be⸗ 
ſtrebt fein ſollen, ein weiteres 
Abfließender in Deutſch⸗ 


land befindlichen aus- 


ländiſchen Kredite u 
verhindern. Nur eine Swi— 


ſcheulöſung alſol Im Herbſt will 
man dann eine „endgültige Löſung“ 
verſuchen. Bis dahin wird ein 
Ausſchuß von Sin anz 
leuten, die von den Gouver— 
neuren der intereſſierten Zentral» 
banken ernannt werden, die deut- 
ſchen Kreditbedürfniſſe und die 
Möglichkeit einer Umwandlung 
kurzfriſtiger in langfriſtige Kre= 
dite prüfen. 


Weder Polen noch die Tſche— 
choflowakei waren auf der 
Londoner Konferenz vertreten. Daß 
Paval vor der Erklärung Brü— 


nings, für Deutschland ſei es un- 


möglich, auf die im Verſailler Dik⸗ 
tat vorgeſehenen Neviſionsmög- 
lichkeiten zu verzichten, ſeinen Vor- 
ſchlag eines zehnjährigen politischen 
Waffenſtillſtandes zurückzog, und 


Der ſchöne Often: Der Dom zu Königsberg i. Pr. 


damit tröſten konnte, daß Frank- 
reich im Haag vor dem Inter— 
nationalen Gerichtshof einen ent- 
ſchiedenen Kampf gegen die deutſch— 
öſterreichiſche Sollunion durchficht, 
hat ſich die polniſche öffentlichkeit 
nach Abſchluß der Londoner Kon— 
ferenz mit einer Er klärung 
des franzöſiſchen Pre- 
miers zufriedengeben müſſen, die 
an Onhaltloſigkeit oder vielmehr 
an Vieldeutigkeit ihresgleichen 
fucht. Sie kann ein Ausdruck 
des Bedauerns ſein, daß es 
in Paris und London nicht mög— 
lich geweſen iſt, die Frage der 
deutſch-polniſchen Grenzgarantie 
erfolgreich aufzuwerfen; fie kann 
aber auch das Verſprechen 
fein, demnächſt, wenn von neuem 
über die Kreditfrage verhandelt 
wird, einen neuen Vorſtoß in der 
Garantiefrage zu unternehmen. 
Für Frankreich iſt im Augenblick 
die Zollunionsangelegenheit wich- 
tiger als das von Polen ge— 
wünſchte Oſtlocarno. Man hat es 
dem Warſchauer Vaſallen in 
Paris wohl auch übel vermerkt, 
daß er in der Jollunionsfrage, 
die für Frankreich grundſätzliche 
Bedeutung beſitzt, nicht vorbehalt⸗ 
loſe Gefolgſchaft zu leiſten bereit 
iſt, ſondern es wagt, an Jeinen 
eigenen Vorteil zu denken, der 
ihm aus einer Verlagerung des 
deutſchen Schwergewichts nach 
Süden infolge einer Sollunion 
Berlin- Wien vielleicht erſtehen 
könnte. In Polen wiederum hat 
man die Zurückſetzung der 
polniſchen gegenüber den 
tſchechiſchen Intereſſen 
recht peinlich empfunden. 

Man machte aber zu der be= 
trüblichen Seſtſtellung, daß außer 
Frankreich niemand Luft ver- 
ſpürte, ſich für die ewig gefähr- 


5 dete Sicherheit Polens zu ver— 


wenden — ſo gut es eben gehen 
wollte —, ein freundliches Geſicht. 


2000000000000000000000 000000000000 00000000 


Oftlocarno? Eine Garantie unſerer Weftgrenzen? — tut man 
erjtaunt, das haben wir nie gewollt; wenn wir das forderten, dann 
jähe das ja Jo aus, als ob wir ſelbſt kein Vertrauen zur Stabilität 
unſerer Grenzen hätten; uns iſt das Bündnis mit Frankreich Garantie 
genug. Aber, ſchreibt der „Iluſtr. Kurj. Codz.“ in Krakau, wir ver⸗ 
langen „eine bindende Verpflichtung Deutſchlands 
den Mächten gegenüber, die Politik der dauernden 
Provokationen einzuſtellen . .. Im beſonderen ſcheint 
es undenkbar, daß ein Staat, der eine ſo große finanzielle 
Hilfe erhält wie Deutſchland, auch weiterhin gegen die 
territoriale Unverletzlichkeit Polens gerichtete 
Reden dulden könnte, die heute auf der Tagesordnung ſtehen 
und bezüglich deren die Reichsregierung ſich bisher auf den Stand- 
punkt jtellte, daß ſie keine Verantwortung für Reden von Kampf— 
organiſationen übernehmen könnte“. Es handelt ſich hier im Grunde 
alfo nicht um einen Verzicht auf Oſtlocarno, ſondern immer noch 
um die alte Forderung in etwas abgeänderter Form. Denn ob man 
Deutſchland die Garantie der Oftgrenzen aufzwingt oder ob man ihm 
die bindende Verpflichtung gegenüber den Großmächten abfordert, die 
aus der ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Not, aus dem verbitternden 
Gefühl erlittenen Unrechts und aus dem Swang des Lebenmüjjens her— 
ausgewachſene RNeviſionsbewegung mit den Mitteln der Staatsgewalt 
zu unterdrücken, das kommt doch letzten Endes auf dasſelbe hinaus. 
Wie ſtellt man ſich in Krakau das übrigens vor, daß eine deutſche 
Regierung eine Bewegung verbieten ſoll, an der das ganze Voll in 
wachſendem Maße innerlich teilnimmt und der ſich kaum noch eine der 
Parteien verſagen kann? Glaubt man denn wirklich, daß Deutſch- 
land in ſich die Erinnerung an die millionenfache Gewalt austilgen 
könnte, die Polen den Deutſchen drüben und den Vertriebenen an- 
getan hat? Seft ſteht: So wenig wie Polen ſeinen Wunſch nach einer 
Sicherung feiner Weſtgrenzen aufgeben wird, Jo wenig wird Deutſch— 
land auf eine Entwicklung ſeiner Kräfte nach Oſten und insbeſondere 
auf eine Neviſion der deutſch-polniſchen Grenze verzichten; ebenſowenig 
iſt aber — wenigſtens vorerſt — daran zu denken, daß Frankreich von 
Jeinen Bemühungen ablaſſen wird, Deutfchlands finanzielle Bedrängnis 
zur Seſtigung ſeiner europäiſchen Hegemonieſtellung nutzen und die 
kreditpolitiſche Hungerblockade, die es jetzt über 
Deutſchland verhängt hat, bei den bevorſtehenden neuen Kreditver— 
handlungen in dieſem Sinne auszujpielen, 

Brüning hat geſagt: Die Londoner Konferenz ſei die Vorbereitung 
zu einer „Dauerlöſung“ geweſen. Das Ningen geht alſo weiter; die 
Loſung heißt weiter: Kredite gegen Bindung im Oſten, franzöſiſcher 
Sinanzimperialismus gegen deutſche Naumpolitik. Deutſchlands Be- 
wegungsfreiheit iſt durch die enorme Auslandsverſchuldung 
ſehr empfindlich gehemmt. Die kurzfriftigen Auslandsſchulden dürften 
ſich gegenwärtig nach einer Erhebung der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ auf 5,5—6 Millrd. AM. (einſchließlich der Akzeptſchulden) 
belaufen; an dieſer Summe iſt Frankreich unmittelbar allerdings nur 
mit etwa 250 Mill. R. M beteiligt; dazu kommen aber noch rund 
1,8 Millrd. RM., die Frankreich durch Vermittlung engliſcher Banken 
nach Deutſchland gegeben hat, fo daß es mit rund 2 Millrd. nach 
Amerika (2,4 Millrd.) am ſtärkſten an der kurzfrijtigen Auslandsver— 
ſchuldung Deutjchlands beteiligt ijt, alſo ſeine in den letzten Wochen 
erfolgreich durchgeführte Erpreſſerpolitik mit dem Mittel der Kredit- 
kündigung auch in Zukunft fortführen kann. 

Man iſt ſich über den Ernſt der Lage in Deutſchland auch nicht mehr 
im unklaren. Die Tatſache, daß die Verzinſung der Geſamtauslands— 
verſchuldung, alſo die Verzinſung der kurz- und langfriſtigen Kredite 
ſowie die Rente des überfremdeten deutſchen Beſitzes, das zuſammen— 
ſchrumpfende deutſche Volkseinkommen (Schuldendienſt und Tribute un— 
gerechnet!) mit rund 2 Millrd. AM. jährlich belajtet, ſpricht eine zu ernſte 
Sprache. Wie die deutſche Landwirtſchaft in eine bedenkliche Lage ge— 
raten iſt, dadurch, daß fie nach der Markſtabiliſierung der von oben aus— 
gegebenen Parole der Intenſivierung durch Kreditaufnahmen zu ſchweren 
Bedingungen gefolgt iſt, ſo hat auch die deutſche Induſtrie, um ſich der 
von Berlin für richtig gehaltenen Tributpolitik anzupaſſen, zur Ver— 
größerung und Nationaliſierung ihrer Betriebe enorme Auslands— 
kredite hereingenommen, da ja die ordnungsgemäße Bezahlung der 
Tribute einen verſtärkten Export deutſcher Waren vorausſetzte. Jahre— 
lang wurden die Vorteile der ausländiſchen Kredithilfe in den ver- 
lockendſten Farben geſchildert. Und der Erfolg? Als der Reichsbank— 
präſident Luther vor etwa 3 Wochen nach London flog und von London 
nach Paris, um noch einmal die rettende Medizin der in Verſailles 
diplomierten Arzte der Weltpolitik zu erlangen, da wurde ihm von 
Frankreich eine Rechnung präſentiert, die ſehr gut erkennen ließ, was 
für eine Vorſtellung man dort von der Wirkfamkeit der bisherigen 
Kreditpolitik hat: Verzicht auf den Panzerſchiffbau, Verzicht auf die 
Zollunion mit Öfterreich, Grenzgarantie gegenüber Polen und der 
Eſchechoſlowakei, Einverjtändnis mit dem bisherigen Ergebnis der Ab— 
rüſtungsverhandlungen, Anerkennung der weiteren Aufrechterhaltung 
der deutſchen Abrüjtung, Finanzkontrolle auf zehn Jahre, Abſchluß von 
Verträgen zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen Induftrie, Jo daß 
der franzöſiſchen Industrie Einfluß auf die deutſche Wirtſchaft ge— 
ſichert wird. 


Man Kann aus dieſer Beantwortung des deutſchen Kreditgeſuches 
ſeitens der franzöſiſchen Politik den Schluß ziehen, daß jetzt eine grund- 
ſätzliche Umkehr im wirtſchaftlichen Wiederaufbau 
Deutſchlands notwendig ift. Die Kredite der weltlichen Hochfinanz 
haben ihren Nimbus als Allheilmittel verloren, mit dem ſie eine oft nur 


362 


% %%%%%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% %%% %%% %% 


allzu leichtfertige Aufgeſchloſſenheit gegenüber den Lockungen des in 
Verſailles fundierten Wirtſchaftsimperialismus umgeben hatte. Man kann 
wohl ſagen, daß das „bewährte“ Mittel der ausländiſchen Kredithilfe 
in Deutſchland jetzt allgemein als das gefährliche Kampfmittel 
der andern, die ſich an den deutſchen Tributen bereichert haben, 
erkannt iſt. Daß jetzt jeder in Deutſchland die Schuld an der unglück⸗ 
ſeligen Kreditwirtſchaft dem andern in die Schuhe zu ſchieben verjucht, 
dteje unerfreuliche Erſcheinung tritt an Bedeutung hinter der Tatſache 
zurück, daß alle mehr oder weniger deutlich von der Notwendigkeit einer 
wirtſchaftlichen Selbsthilfe ſprechen, daß alle ſich mehr oder weniger 
darüber klargeworden ſind, daß die Politik der letzten dreizehn Jahre, 
die von Paris dirigiert und von Berlin mitgemacht wurde — mehr 
mitgemacht wurde, als den Fähigkeiten und dem Willen des Deut- 
ſchen Volkes zur Selbſthilfe entſprach, dazu gedient hat, Verſailles 
zu ſtabiliſieren und in Mitteleuropa eine Ordnung vorzutäuſchen, 
die ſchon längſt nicht mehr beſtand und von der man ſich von Jahr zu 
Jahr immer weiter entfernte. 


Worin aber ſoll die Selbſthilfe beſtehen? Sf 
Deutſchland überhaupt noch in der Lage, ſich wirtſchaftlich ſelbſt zu 
helfen? Muß es nicht immer wieder auf das Mittel der ausländiſchen 
Kredithilfe zurückgreifen, trotzdem deſſen verderbliche Folgen bald auch 
den hartnäckigſten Optimismus erſtickt haben? Vielleicht iſt es wirklich 
nicht mehr möglich, die Selbſthilfe ganz auf die Schultern des Steuer- 
zablers zu bürden und fie mit drakoniſchen Sparmaßnahmen durch- 
zuführen. Die Verweigerung eines langfriſtigen Kre⸗ 
dites, mit der Frankreich Deutſchland zu ſchädigen hoffte, hat 
doch auch ihr Gutes. Sie zwingt zur Selbſthilfe, zu der auch 
England und Amerika dringend geraten haben. Sie zwingt zur 
äußſerſten Sparjamkeit; ſie läßt endlich erkennen, wie arm 
und ausgepowert Deutjchland in Wirklichkeit ift, ſie räumt endlich auf 
mit der Lüge vom deutſchen Wohlſtand, die der immer reichlich ein⸗ 
ſtrömende Kredit bisher hat aufrechterhalten können. Die Ver- 
weigerung des Kredites bedeutet Abſchied von den behördlichen Prunk- 
bauten, den Schulpaläſten, vom aufgeblähten Verwaltungsapparat in 
Reich, Staat und Kommunen, von den feudalen Sportplätzen, von all 
den Dingen, die ſich ein reiches Voll leiſten kann, nicht aber ein 
Volk, aus dem jahrelang Milliarden über Milliarden herausgepreßt 
worden find. Das wird der erſte weſentliche Teil der deutſchen Selbit- 
hilfe ſein. Sie wird, wenn um der politiſchen Freiheit willen nur 
genügend Opferjinn da iſt, ein gut Teil dazu beitragen können, 
Deutſchland von der verhängnisvollen finanziellen Abhängigkeit vom 
Ausland zu befreien. 


Soweit das aber bei der tauſendfachen Verflechtung Deutſchlands 
mit dem Getriebe der Weltwirtſchaft nicht möglich iſt, Jollte es doch 
wenigſtens möglich ſein, die Hilfe, die vielleicht nicht entbehrt werden 
kann, an den Stellen zu holen, die in London — im Rahmen ihres go— 
ſchäftlichen Vorteils — die Methoden der politiſchen Erpreſſung, wie ſie 
Stankreich befolgt hat, abgelehnt haben. Es ſcheint nämlich, daß Frank- 
reich an der Ausnützung ſeiner Gläubigerpofition 
etwas zu weit gegangen iſt. Es hat nämlich England gegen- 
über dieſelbe Politik der Kreditkündigung angewandt, die es gegenüber 
Deutſchland betreibt und durch die es J. 5. bei den Aoungverhandlungen 
im Haag trotz Snowdens Hartnäckigkeit den Widerſtand Chamber- 
lains in der Tributfrage gebrochen hat. Die Öffentlichkeit in England 
hat auf dieſen franzöſiſchen Angriff auf den Londoner Geldmarkt ſehr 
empfindlich reagiert. So glaubt der „Daily Herald“ bereits eine 
deutſch⸗angelſächſiſche Wirt ſchaftsſolidarität 
gegenüber Frankreich feſtſtellen zu können. „Mit ſeinem Beſchluß, 
Deutſchland nur unter demütigenden und unmöglichen Bedingungen zu Hilfe 
zu kommen,“ ſchreibt auch der „Daily Expreß“, „bereitet Frankreich 
den Weg zu einem wirtſchaftlichen Bündnis zwiſchen Amerika, England 
und Deutjchland vor. Die deutſch-engliſch-amerikaniſche Gruppe 
würde den Frieden Europas und die Sicherheit der Kapitalanlagen in 
Curopa beſſer als ſonſt irgend etwas garantieren. Frankreich und 
Jeine Bundesgenoſſen würden durch die überwältigende wirt- 
ſchaftliche Stärke dieſes Bündniſſes iſoliert und Frankreichs 
militäriſche Selbſtherrlichkeit würde zur Bedeu- 
tungslojigkeit herabgedrückt werden.“ 


Hier ſcheint für Deutſchland alſo wenigſtens die Möglichkeit gegeben 
zu ſein, die Frage der Auslandshilfe ohne politiſche Velaſtungen, wie 
Frankreich ſie in jedem Falle als Gegenwert fordert, zu erledigen. 
Wahrſcheinlich iſt hier, bei den angelſächſiſchen Völkern, auch die 
größere Ausſicht vorhanden, daß die deutſche Forderung nach 
Cributreviſion auf das erforderliche Verſtändnis und Entgegenkommen 
ſtößt, das jie bei Frankreich ſicherſich am allerwenigſten finden wird. Iſt 
aber auf der Gegenſeite einmal die Politik aus der Wirtſchaft aus- 
geschaltet, dann iſt ſchon manches gewonnen. Sind einmal die Tribute 
gefallen, dann iſt auch der verhängnisvolle Swang zu ſtändiger In- 
anſpruchnahme ausländiſcher Kredite zu Ende. Dann kann Deutſchland 
freier als bisher auch an die Arbeit herangehen, die ihm die Gewähr 
dauernden Erfolges bietet, indem ſie ihm die vorteilhafte Entfaltung 
ſeiner Kräfte ermöglicht. Die wir kſamſte wirtſchaftliche 
Selbſthilfe Deutſchlands liegt in der handels- 
politiſchen Eutwichlung nach Oſten, in der Fortſetzung der 
Wirtſchaftspolitik, die mit dem Plan einer Sollunion mit Öfterreich 
begonnen wurde und ſich auch gegenüber manchen anderen Oſtſtaaten 
von der Erkenntnis leiten läßt, daß die alte Politik der Handels- 
verträge heute nicht mehr ausreicht, um den önduſtrieſtaaten ihren 
Export zu ſichern. Dr. K 
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Der Preuße im Urteil des Polen, 


„Sie iſt in ihrer Geſamtheit etwas ſo Widerliches, daß ſich 
der Blick von ihr mit Ekel abwendet ... geradezu ein Scheufal, 
das ſeinerzeit die Macht des Ordens verfinnbildlichte, eine Art Kampf- 
ſchild, das außerhalb der Schloßmauern aufgeſtellt war. Sie ſollte da- 
von zeugen, daß, wer es mit den Ordensrittern verdirbt, auch noch im 
Jenſeits keine Ruhe findet, denn auch dort haben ſie eine mächtige 
Beſchützerin.“ Das iſt es, was der Pole Srtokomfki über die 
Marienſtatue zu Jagen weiß, die am Chor der Marienburger Schloß⸗ 
kirche ſteht. Er hat in dieſes Marienbild die Charakterzüge der 
Kulturloſigkeit und Gewalttätigkeit hineingedeutet, die 
nach der traditionellen Meinung der Polen das Weſen des Preußen 
tums ausmachen. Im Kampf gegen das Rittertum des Ordens hat 
Polen zum erſtenmal die tiefe Gegenſätzlichkeit der beiden um die 
politiſche und geiſtige Geltung an der unteren Weichſel miteinander 
ringenden Volkstümer erlebt. Und in der Ablehnung des Preußen- 
tums, zu deſſen ſpäterer Weſensart der Orden den Grund gelegt hat, 
hat auch heute wieder der polnische Nationalismus feinen fruchtbarſten 
Nährboden gefunden. Im Spiegel der polnischen Propaganda er- 
ſcheint der Preuße als der Inbegriff aller menſchlichen 
Minderwertigkeit, die die ausſchweifende Phantaſie polniſcher 
Gehirne ausdenken kann: „Der Preuße ſieht — wir ſprechen hier 
ohne jede Übertreibung — in der Catſache, daß es ihm unmöglich iſt, 
einen Nichtpreußen ſtraflos zu quälen, aus zubeuten und 
zu verachten, geradezu ein Unrecht ... Die Preußen verſtehen 
keine andere Form des Handels als nur die der einſeitigen Aus- 
b eutung .. . In Königsberg ſtand immer ein Hochaltar dieſes eigen- 
artigen, in ſeiner Weile einzigartigen Gottesdienſtes und dieſer in 
ihrem Geſchmack einzigartigen Sehnſüchte nach der kraäf- 
tigen Peitſche und den Kürafſierſtiefeln.“ (Stokomfki.) 
„Die Preußen find? germanifierte Slaven, die fittlich 
ſchlechteſten unter ihnen, die aus Furcht vor Gewalt ihre 
Ahnen verleugneten und ſelbſt nun Träger der Gewalt ge— 
worden ſind.“ (Lutoſlawſki.) Es iſt klar, daß dieſer Preuße in den 
Augen der Polen keine eigene Kultur hervorbringen konnte, daß er 
fie, wie Pfarrer Lukasfkiewic; ſagt, erſt von den Polen hat 
ſtehlen müſſen, um fie dann als fein eigenes Erzeugnis ausgeben 
zu können, da ja, wie Prutenus meint, „Oſtpreußens kulturelle Ent- 
wicklung. . . von Süden nach Norden ging, nicht von 
Weſten nach Oſten“, und da ja, wie Stokomjki glaubt feſtſtellen zu 
können, „Oſtpreußen ein Land iſt, dem es nahezu ganz an 
Empfinden für Geſchmack und Schönheit mangelt, 
ein Land unerhörten Durchſchnitts, trübfelig, 
dumpf und verfimpelt“. Denn „was die Hand des heutigen 
Preußen berührt, dem raubt ſie die Seele, das verwandelt ſie in etwas 
Häßliches, Schablonenhaftes“. „Das Oſtpreußentum iſt 
nicht Curopa; Königsberg. 
oder Krakau, nicht einmal das, was Lemberg oder Niga ſind. Das 
iſt etwas völlig anderes, etwas dem Welten völlig Frem- 
des, wie Konſtantinopel, Moskau oder Orenburg.“ 
(Srokowſki.) 

Derartige Äußerungen ſtehen nicht etwa vereinzelt da, fie finden 
ſich faſt in jeder polniſchen Veröffentlichung, die ſich mit Oſtpreußen 
befaßt, und fie ſind den polniſchen Seitungsſchreibern vollkommen ge- 
läufig; ſie haben aus den Büchern der polniſchen „Oſtpreußenkenner“ 
Eingang in die Preſſe aller Parteien, in die täglich gegen Preußen 
gerichtete Propaganda gefunden; ſie beſtimmen das Bild, das ſich der 


iſt noch lange nicht Brüſſel, Stockholm 


Pole vom Preußen und beſonders vom Oſtpreußen macht. Mit den 
Mitteln, die heute bei den geſitteten Völkern bis auf ſeltene Aus- 
nahmen als Kriegshetze abgetan ſind, von denen die anſtändigdenkende 
Welt ſchon längſt beſchämt und ernüchtert abgerückt ijt, mit dieſen 
Mitteln wird von der politijierenden Intelligenz in Polen noch heute 
die Arbeit beſtritten, die man drüben als „geiſtige Auseinander- 
ſetzung“ mit dem preußiſchen Nachbarn auffaßt. Und es ſind nicht 
etwa beliebige Leute, die auf dieſe Weiſe ihrem polnischen Herzen 
Luft machen, ſondern durchweg Leute, die in ihrem Lande immerhin 
ein gewiſſes Anſehen genießen, wie Srokowfki, der einmal pol= 
niſcher Heneralkonſul in Königsberg war; wie Luto— 
Jlamjki, der öſterreichiſcher Reichs ratsabgeordneter und 
während des Krieges Profeſſor an der Univerſität Senf war 
und ſeinerzeit mit der Ausarbeitung des polniſchen Verfaſſungs- 
entwurfs betraut wurde; wie ferner Lukasfkie wie:, der 
Pfarrer in Graudenz ift, und deſſen Schrift die offizielle Billi- 
gung ſeines kirchlichen Vorgeſetzten, des Biſchofs von Kulm, 
gefunden hat, und wie auch jener hochgeſtellte Beamte des pol- 
niſchen Außenminiſteriums, der ſich hinter dem Decknamen 
Prutenus verbirgt. 


Aus dieſer Charakterijigrung des preußiſchen, vor allem des oſt— 
preußiſchen Menſchen werden von den Polen natürlich die poli- 
tiſchen Schlußfolgerungen gezogen. Schon während des 
Krieges, als durch die Hetze gegen die „preußiſchen Militariſten“ und 
gegen die „deutſchen Hunnen“ in den Maſſen der Seindoölker das 
Gefühl eines moraliſchen Rechtes oder gar einer moraliſchen Ver— 
pflichtung zum Vernichtungskrieg gegen Deutjchland erzeugt wurde, 
wußten die Polen ſich in dieſem Sinne als „nützliche“ Parteigänger 
der Entente zu empfehlen. „Nach meiner Überzeugung“, ſchreibt 
Dmowſki, „war es die Hauptaufgabe der Sieger, die 
Herrſchaft Preußens über Deutſchland aufzu- 
heben. Das konnte man aber nur machen durch Angliederung der 
öſterreichiſchen Länder an Deutſchland und durch gleichzeitige gehörige 
Amputation Preußens im Oſten.“ Die Entente Jollte ihnen die 
preußiſchen Oſtprovinzen und vor allem auch Oſtpreußen ausliefern, 
„von wo die Hohenzollern ausgezogen waren, um die Welt zu er- 
obern“. Die „deutſche Gefahr“, ſo heißt es, „kann nur dann aus der 
Welt geſchafft werden, wenn das „Geierneſt“ Oſtpreußen fällt, wenn 
der preußiſche Geiſt, der in Oſtpreußen ſeine ſtärkſte Heimſtätte hat, 
ausgetilgt wird. Sie fühlten ſich berufen, der Welt dieſen „Friedens- 
dienſt“ zu erweiſen: „Kein Opfer kann groß genug ſein, um Ojt- 
preußen in den Kreislauf des Polentums einzubeziehen. Das wird“, 
meint Stokomjki, „in Wahrheit ziviliſatoriſche Arbeit 
Jein.“ Denn Polen werde das „ſozial rückſtändige“ Land dem 
kulturellen Fortſchritt erſchließen. Es werde den „düſteren Orien- 
talismus“ Oſtpreußens mit dem Licht ſeiner wahrhaft freiheitlichen 
Geſinnung aufhellen. Und nicht zuletzt werde es Deutſchland ſelber 
ſein, das ſeine Vorteile aus dem Verlust Oſtpreußens ziehel Hier 
glauben die Polen, ſich die Inſtinktloſigkeit der Kreiſe in Deutſchland 
zunutze machen zu können, die, wie Kurnatowſki mit Genug- 
tuung feſtſtellt, während der oſtpreußiſchen Abſtimmung erklärten: 
„Es würde das größte Glück für Deutſchland 
ſein, wenn Oſtpreußen zu Polen käme, (IM) denn dann 
würde das deutſche Volk von der gefährlichſten Sefte der deutſchen 
Reaktion befreit werden. (1)“ 


Danzig als Finanzplatz Polens. 


Als im Zuſammenhang mit der deutſchen Finanzkriſe auch im Frei⸗ 
ſtaat Danzig Bankfeiertage eingeführt wurden, benutzte die 
polniſche Preſſe, allen anderen voran der „Sluſtr. Kurj. Codz.“ in 
Krakau, diele Gelegenheit, um von neuem ihren alten Angriffe 
gegen die Danziger Währung und die finanzielle 
Selbſtändigkeit der Freien Stadt vorzutragen. Das Krakauer Blatt 
verbreitete Gerüchte über den bevorſtehenden Rücktritt des General- 
direktors der Bank von Danzig, Meißner, und machte es dem 
Danziger Senat und der Bankleitung vor allem zum Vorwurf, daß 
die Bank von Danzig ihre Neſerven angeblich nicht 
bei ſich, ſondern bei der Neichsbank in Berlin aufbewahrt 
halte. Dies ſei „eine unerhörte Unlopalität“ gegen 
über Polen und die Freie Stadt Danzig, die auf engſte wirt- 
ſchaftliche Zufammenarbeit mit Polen angewieſen ſei. Das Blatt 
erklärte zum Schluß, Polen müſe unter allen Umftänden 
auch einen Vertreter in der Direktion der Bank 
von Danzig haben. () — Der regierungstreue „Rurjer 
Cjerwonnp“ forderte ſogar, angeblich im Namen einer Danziger 
Kaufmannſchaft, „die vom preußischen Nationalismus nicht vergiftet 
it“, eine Nepiſion des gefamten Finanzſuſtems Dan- 
zigs und läßt zwiſchen den Geilen durchblicken, daß es „für den 
Wohlſtand Danzigs, der völlig von der wirtschaftlichen Zujammen- 
arbeit Polens abhängig iſt“, am beſten wäre, wenn der Gulden, 
der von der ſchwankenden Mark abhängig ſei, durch den pol- 
niſchen Zloty erſetzt werden würde. (I) 

Gegenüber dieſem Angriffe iſt es notwendig, einmal die Stellung 
Danzigs als Finanzplatz für Polen zu erläutern: Sunächſt iſt kein alt= 


eingeſeſſenes Danziger Unternehmen bekannt, das von polniſcher Bank- 
feite irgendeine Unterſtützung erfahren hätte. Soweit Polen ſich an 
Danziger Unternehmungen neuerer Gründung beteiligt hat, nämlich 
an der Bank von Danzig und der Danziger Tahak- 
Aonopol- A.-G., war hierfür nicht etwa die Erwägung maß- 
gebend, mit polniſchem Gelde eine KRapitalknappheit bei Danziger 
Unternehmungen zu überwinden. Hier handelte es ſich vielmehr um 
Beteiligungen, die — zum Teil ſehr gegen den Willen der 
Unternehmungen ſelbſt — aus politiſchen Gründen von 
polniſcher Seite gefordert wurden. i 

Es muß vielmehr hervorgehoben werden, daß die in Danzig an- 
jäſſigen deutſchen Banken im Laufe der Jahre der pol⸗ 
niſchen Wirtſchaft ſehr erhebliche Mittel, und zwar Mil- 
lionenbeträge, zugeführt haben, teils indirekt durch die 
Danziger Wirtſchaft als Mittler, teils direkt durch unmittelbare 
Kredithergabe an polniſche Firmen. () Wie Danzig das wirtſchaft⸗ 
liche Aus- und Einfallstor für Polen iſt oder wenigſtens nach dem 
Willen des Verſailler Vertrages ſein ſoll, jo iſt auch Danzig der 
Ausgangspunkt für die ungeheuren Kreditſummen 


geweſen, die ſich im Laufe der letzten Jahre von 
Deutſchland über Danzig nach Polen ergoſſen 
haben. Mag deutſches Kapital für Polniſch-Ober-⸗ 


ſchleſien fruchtbringend geweſen ſein, mag man in Poje n deutſche 
Gelder zu Agrarzwecken inveſtiert haben, Danzig war jedenfalls immer 
das Cor, durch das ſich der deutſche Kreditſtrom über ganz Polen bis 
hinein in die letzten Städte des handel- und gewerbetreibenden Landes 


ergoſſen hat. 
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Vorausbeſtellungen auf den „Oſtdeulſchen Heimallalender“ 1932 


erbitten wir dringend baldigſt ſowohl von Einzelmitgliedern wie 
von Ortsgruppen. Der neue Jahrgang bietet in Wort und Bild 
wieder eine unerſchöpfliche Fülle von Mitteilungen über Land und 
Leute des ganzen Oſtens und ſetzt die Bedeutung der Oſtfragen ins 
rechte Licht. 


Die ſtattliche Sahl der in Danzig anſäſſigen Needer, 
Makler, Spediteure, Transporteure uſw., die pol- 
nische Waren ins Ausland verfrachten, oder umgekehrt Auslands 
ware nach Polen einbringen, haben nicht nur für eigene Zwecke ihre 
Kredite von den deutſchen Banken in Danzig und von den Danziger 
Banken bezogen, ſondern daraus weiterhin ihren Abnehmern, Liefe- 
ranten, Verfrachtern, Unterjpediteuren und dergleichen Kredite er— 
teilen können. Die Ware, die aus Polen ging oder nach Polen 
kam, iſt von den deutſchen Banken in Danzig nicht erſt beliehen 
worden, wenn ſie das Danziger Hoheitszeichen paſſiert hatte, ſondern 
faſt ſtets von dem Augenblick an, ſobald ſie ſich auf dem Wege ihrer 
wirtſchaftlichen Beſtimmung von oder nach Polen befand. Es iſt er- 
rechnet worden, daß ſieben Achtel des geſamten Im- 
ports und Exports Polens, ſoweit er über Danzig 
geleitet iſt, von den deutſchen Banken in Danzig 
und den anfäfſigen Danziger Banken alimentiert 
find, und daß 68 v. H. aller gewerbetreibenden 
Polen, die direkt oder indirekt von dieſem Güter- 
austauſch leben, aus Danzig ihren Kredit bezogen 
haben. — Darüber hinaus aber haben die deutſchen Banken in 
Danzig auch da die polniſche Wirtſchaft unterſtütt, 
wo Danzig unmittelbar als Exportplatz gar nicht 
berührt if. Als Beiſpiel hierfür mag die polniſche Cex⸗ 
tilinduſtrie in Lod; gelten; die Diskont- und Barkredite, die 
der Lodzer Textilinduſtrie von Danziger Banken zuteil geworden ſind, 
gehen hoch in die Millionen Slotu. 


In keiner oſtmärkiſchen Familie darf dieſer Kalender fehlen. 
Er kojtet bei Einzelbezug trotz ſeines reichen Inhalts nur 1,20 zu- 
züglich 40 Pf. Porto nach außerhalb. Bei Sammelbeſtel-⸗ 
lungen der Ortsgruppen werden Ermäßigungen gewährt, die 
den Ortsgruppen durch Nundſchreiben Nr. 3 mitgeteilt worden ſind. 


Im übrigen war es gerade der Wechſeldiskontkredit, 
durch den die polniſche Wirtſchaft mit dem Gelde der deutſchen Banken 
in Danzig alimentiert wurde. Es dürfte nicht unbekannt ſein, daß 
bis vor ganz wenigen Wochen Wechſel privater und öffent- 
lich⸗rechtlicher Unternehmungen mit Giro oder 
Wechſelbürgſchaft adlererfter polniſcher öffent- 
lich-rechtlicher Privatbankinſtitute in großem Umfang 
auf dem hieſigen Markt angeboten wurden, und daß Diskonteure für 
dieſes Material faſt ausſchließlich die deutſchen Banken in Danzig 
waren. Es darf weiterhin als bekannt vorausgeſetzt werden, daß 
die Bank von Danzig Zlotypwechſel, die aus der polnischen 
Wirtſchaft ſtammen, in ſehr erheblichem Umfange 
rediskontiert hat und Jomit für die polniſchen Wirtſchafts— 
kreiſe zum erheblichen Teil die Vorausſetzung ſchuf, ihr Wechſel— 
material zum Diskont unterzubringen. Bekannt iſt ferner, daß die 
Bank von Danzig auch wiederholt unmittelbar in 
großem Umfange Wechſelmaterial von polniſchen 
Firmen hereingenommen hat. In dieſem Suſammenhange 
darf auf die erhebliche Krediterteilung hingewieſen werden, die die 
Bank von Danzig beſonders der polnischen Suckerinduſtrie, aber 
auch anderen polniſchen Induſtrien im Wege der Wechſeldiskontierung 
gewährt hat. Es iſt ſchwer vorſtellbar, daß ſich die pol- 
niſchen Banken ftark genug fühlten, ihrerſeits in 
dre Kredite einzutreten, die ſeitens der deutſchen 
Banken in Danzig und der Danziger Banken nach 
Polen gegeben find. 


Die polniſchen Waſſerſtraßen. 


Die Möglichkeiten für eine Ausgeſtaltung der Binnenwaſſer— 
ſtraßen liegen in Polen an ſich ſehr günſtig. Die natürlichen Waſſer- 
ſtraßen find gut auf das geſamte Staatsgebiet verteilt. Sie grup— 
pieren ſich um vier Flüſſe: die Weichjel, die Warthe, den Pripet 
und die Memel, die, durch Kanäle untereinander verbunden, die 
Grundlage von vier Verkehrsſyſtemen größeren Stils bilden. Der 
Bromberger Kanal verbindet Weichſel und Warthe, der Königskanal 
die Weichſel mit dem Pripet, der Auguſtower Kanal die Weichſel mit 
der Memel, ſchließlich den Oginſkikanal, die Memel und den Pripet. 
Die amtliche Statiſtik beziffert die Länge dieſer Waſſer-⸗ 
ftraßen auf 16 125 Km., wovon 6851 Km. ſchiffbar 
ind. Nach anderen Schätzungen beträgt die Geſamtlänge der natür- 
lichen und künftlichen ſchiffbaren Binnenwaſſerſtraßen 5631 Km., die 
ſich auf 4894 Km. ſchiffbare Flüſſe und Seen, 518 Km. kanalifierte 
Slüſſe und 210 Km. ſchiffbare Kanäle verteilen. Tatſächlich vollzieht 
ſich Schiffahrt indes nur auf 1863 Km., und hier bei 
dem jetzigen Stand der Waſſerſtraßen nur in ſehr 
beſcheidenem Umfange. Schiffe mit über 200 Co. Ladegewicht 
können nur auf einem ſehr beſchränkten Teil der Waſſerſtraßen ver- 
kehren. Hierauf iſt auch der geringe Beſtand an Schiffen zurückzu— 
führen. Im Jahre 1927 verfügte Polen über 100 kleinere 
Boote und 14 größere Dampfſchiffe, während der Be— 
ſtand Deutſchlands zur ſelben Seit ſich auf 7000 kleinere Boote und 
600 größere Dampfſchiffe, und der Beſtand Frankreichs auf 2900 
Boote und 153 Dampfſchiffe bezifferte. 

Über den derzeitigen Stand des vorhandenen Waſſerſtraßennetzes 
unterrichten die ausführlichen Berichte des Waſſerdepartements: 
Die Weichjel iſt bis in die neueſte Seit nur zu einem geringen 
Teil reguliert. Auf der Strecke zwiſchen Krakau und Korein 
bis zu der Nida vollzieht ſich ein Perſonenverkehr und ein ſehr ge— 
ringfügiger Frachtverkehr. Von der Nida bis Sandomierz 
iſt der Verkehr noch viel geringer. Von Sandomierz bis 
Warſch au iſt ein Verkehr nur mit kleineren Paſſagierdampfern 
möglich. Vom Bug bis zur ehemaligen deutſch-rufſi— 
ſchen Grenze geſtalten ſich die Bedingungen für den Verkehr 
etwas günſtiger. Hier werden zum Swecke der Hebung des Verkehrs 
Vertiefungsarbeiten vom Staate vorgenommen. Der Teil der 
Weichſel in dem ehemaligen deutſchen Gebietsteil, 
der von der preußiſchen Regierung reguliert wurde, ſtellt für eine 
größere Schiffahrt gleichfalls keine beſonders günſtigen Bedingungen 
dar. Größere als 400-To.-Schiffe können höchſtens ſechs Monate im 
Jahre verkehren. Der untere Ceil der Weichſel hinter 
Dir ſch au wird durch regelmäßig vorgenommene Vertiefungsarbeiten 
für kleinere Seeſchiffe fahrbar gehalten. Beſſere Verhältniſſe für 
die Schiffahrt liegen auf der Netze und der Warthe vor. Die 
Warthe iſt unterhalb der Prosna reguliert, und beim mittleren Stand 
des Waſſers für 4J00-CTo.-Schiffe befahrbar. Die Netze iſt kanalijiert 
und ftellt vom Soploſee bis zur Grenze eine verhältnismäßig gute 
Schiffahrtsſtraße dar. Netze, Bromberger Kanal und untere Weichſel 
könnten für den Durchgangsverkehr zwiſchen Deutſchland und Gſt— 
preußen eine große Volle ſpielen. 


Der Pripet iſt überhaupt nicht reguliert. Der 
Verkehr vollzieht ſich hier nur auf Booten. Die Memel hat in- 
folge der gegenwärtigen politiſchen Grenzfübrung für den Verkehr 
Polens keine große Bedeutung. Früher war insbeſondere 
die Flößerei auf dem Stufe ſehr bedeutend. 

Unter den Kanälen iſt von wirklicher Bedeutung nur der 
Bromberger Kanal, der für 400-%.-Schiffe befahrbar iſt. 
Der Köni'gs kanal, der an ſich eine Verbindung zwiſchen der 
Oftfee und dem Schwarzen Meer darftellt, kommt für irgend- 
einen Schiffsverkehr nicht in Betracht. Er verfügt 
über keine Schleuſen und wird bauptjächlich für die Flößerei benutzt. 
Den Auguſtower Kanal können nur 120 bis 200-Co.-Schiffe 
befahren. Der Oginfki-Kanal ift gleichfalls unbedeutend. 


St nun der Ausbau des Wafferftraßennetes unter 
Heranziehung von Auslandsgeldern zweckmäßig, wirtſchaftlich und vor 
allem vorteilhafter als die Verwendung entſprechender Beträge zur 
Boſchleunigung des Ausbaues der Eiſenbahnen? Gewiß würde die 
Beförderung von Maſſengütern wie Kohle uſw. ſich auf 
entſprechend ausgebauten Binnenwaſſerſtraßen billiger vollziehen können 
als auf der Eiſenbahn; gewiß wäre ein Ausbau der Waſſerſtraßen 
in ſtaatspolitiſcher Hinſicht für Polen wertvoll, 
gewiß würden die Unkoſten für den Ausbau von Waſſerſtraßen zum 
Ceil durch die Vorteile, die dieſe Regulierung der Landwirtſchaft durch 
Entwäſſerung von Sümpfen und Melioriſierung ge- 
währen könnte, wieder kompenſiert. Doch alle dieſe Vorteile 
werden erſt auf lange Sicht wirkſam. Polen iſt zu 
arm, um die gewaltigen Summen, die ein großzügiger Ausbau jeiner 
Waſſerſtraßen erfordert, aufbringen zu können. Sowohl ſein geringes 
Cigenkapital wie die Kredite, die es vom Ausland zu hohen Sinſen 
hereinbekommt, kann es, wenn es nicht allen volkswirtſchaftlichen 
Grundſätzen Gewalt antun will, nur in Unternehmungen anlegen, die in 
möglichſt kurzer Friſt Hewinne abwerfen. Die Ausſicht, daß das ein- 
tritt, iſt beim Bau von Eiſenbahnen erheblich größer — wenn auch 
gejagt werden muß, daß auch die polnische Eiſenbahnverwaltung bisher 
faſt nur mit Verluſt gewirtſchaftet hat. Die Koſten für den Ban von 
Eisenbahnen laſſen ſich mit einiger Sicherheit vorausberechnen; der 
Bau von Waſſerſtraßen läßt dagegen erfahrungsgemäß nur ſehr un= 
genaue Koſtenanſchläge zu. Die Frage Eijenbahn oder Schiffahrts⸗ 
firaße iſt in Polen vorerſt und wahrſcheinlich für längere Seit zugunſten 
der erſteren entſchieden. Das heißt aber, daß der 
polniſche Staat nicht in der Lage ift, Jein 
von Natur Jo überaus günſtiges Wafjerftraßen- 
netz auszubauen. Er iſt nicht imſtande, die Gunſt der 
natürlichen Verhältniſſe zu ſeinen eigenen und zum Vorteil feiner 
Nachbarn wirtſchaftlich nutzbar zu machen. Im Gegenteil: der polniſche 
Staat hat auch noch dort, wo früher ſchon bedeutfame Waſſerſtraßen 
benutzt wurden, deren weitere Ausnutzung aus politiſchen Gründen ver- 
hindert. Das iſt der Fall auf der Memel, die als wichtige Flößerei— 
ſtraße gedient hat, und auf der Waſſerſtraße Netze — Bromberger 
Kanal — Untere Weichjel, die früher eine viel befahrene Verbindung 
zwiſchen dem Reich und Oſtpreußen dargeftellt hat. 
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Neues aus Polen. 


Soziales Elend in Polen. 


Welche furchtbaren ſozialen Juſtände teilweiſe noch in Oſteuropa 
möglich find, zeigt mit erſchreckender Deutlichkeit eine Heim- 
arbeit⸗Ausſtellung, die nun in Warſchau eröffnet 
worden iſt. Sie ſtellt auf Grund Jorgfältigfter amtlicher Erhebungen 
die Lebensverhältniſſe von rund 3000909 Heim- 
arbeitern in allen Teilen Polens dar. Der tiefjte feſt— 
geſtellte Lohn, den die Siebmacher in der oſtpolniſchen 


Stadt Bilgoray erhalten, beträgt zwei polniſche 
Groſchen, das iſt noch nicht ein Pfennig für die Stunde. Die 
längſte Arbeitszeit, die feſtgeſtellt wurde, haben die jüdiſchen 


Schneider von Brzezynp, die am Wochenende kurz vor Ein- 
tritt des Sabbats bis zu 36 Stunden durcharbeiten und 
nur ganz kurze Nuhepauſen einſchieben. Der Bildungsgrad der Heim- 
arbeiter iſt bei ſolcher Arbeitszeit und bei ſolchen Lohnverhältniſſen 
natürlich auch ſehr tief. Bei den Töpferarbeitern, die zur 
weißruſſiſchen Minderheit gehören, wurden 86 v. 9. An alpha 
beten feſtgeſtellt. Die Heimarbeiter bekommen ftatt Bargeld 
Waren oder Anweiſungen auf Waren, ja in ver- 
ſchiedenen Fällen müſſen ſich diefe Unglücklichen ſogar mit Wechſeln 
begnügen, die ſie ſelbſt zu girieren haben. Der Sweck der Aus— 
ſtellung iſt auch, in Polen den Erlaß eines Heimarbeitergeſetzes nach 
deutſchem und engliſchem Vorbild herbeizuführen. . 

Unweit Lodz, dem polnifchen Mancheſter, mit feinen unzähligen 
Textilfabriken, liegt das Städtchen Brzeziny, das wohl ſeiner 
wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur nach die merkwürdig ſte 
Stadt in ganz Polen fein dürfte. Von den 11000 Einwohnern 
der Stadt ſind nämlich nicht weniger als 10000 Schneider, und die 
Jahresproduktion an fertigen Anzügen in Brzezinu beträgt über zwei 
Millionen. Faſt alle in Polen zum Verkauf gelangen= 
den fertigen Kleidungsſtücke für den ſogenannten 
Mafſſenverbrauch, alſo die billigen Konfektionsjorten, werden 
in Brzezinp hergeſtellt; insbeſondere kann gejagt werden, 
daß alle Konfektionshäufer in den früheren deutſchen Gebieten Polens, 
alſo in Pommerellen, Oberſchleſien, im Poſenſchen, aber auch in 
Warſchau ihre billigeren Qualitäten aus Brzeziny beziehen. Es gibt 
dort nämlich eine Reihe von Großfirmen, die die Waren 
in Lodz einkaufen, fie in Brzezinn in maſchinellen Betrieben zu- 
ſchneiden und fie ſodann von den 10000 Schneidern anfertigen laſſen. 
Es werden zum größten Teil minderwertige Stoffe hierzu benutzt und 
auch nur die billigſten Zutaten verwendet, was ohne weiteres ver— 
ſtändlich erſcheint, wenn man erfährt, daß von dieſen Konfektions- 
ſachen in den Geschäften ein Anzug nicht mehr als 30—40, ein Mantel 
20—30 und ein Paar DBeinkleider 5—7 Sloty koſtet (1 Sloty = 
0,43 AM). Die Schneider von Brzeziny arbeiten nämlich zu ganz 
unglaublich niedrigen Löhnen, wie man ſie bei Hand- 
arbeiten dieſer Branche Jonft kaum noch vorfindet: Die Privat- 
kundjehaft zahlt in Brzeziny für die Anfertigung eines Anzuges ohne 
Zutaten 7—10 Slotu, für ein Paar Beinkleider ſogar nur 2,50 Slotu. 
Die Löhne, die ſeitens der Großfirmen gezahlt werden, ſind nämlich 
noch, viel niedriger: fo beträgt die gegenwärtige Taxe: Für ein Paar 
Beinkleider 1,50, für eine Weſte 0,80 und für einen Nock 3 Oloty. 
Diefe geringen Löhne zwingen die Schneider, Cag 
und Nacht zu arbeiten und auch ihre ganze Familie, 
Frauen und Kinder, zu der Arbeit heranzuziehen. 
Bei einem Arbeitstag von durchſchnittlich 12—16 Stunden kann eine 
ſolche Schneiderfamilie kaum 200—300 Sloty im Monat verdienen und 
jo herrſcht denn in Brzezing ein großes ſoziales Elend. Ob- 
wohl das Städtchen zu den ärmſten der Lodzer Wofewodſchaft gehört, 
iſt ſein Ruhm indeſſen bereits über ‚die Grenzen Polens gedrungen; 
denn die menjchliche Arbeitskraft wird in Brzeziny jo rüchſichtslos 
ausgebeutet, daß jelbſt die maſchinelle Anzugfabrikation in England, 
die doch über die neuzeitlichſten und vollkommenſten Maſchinen ver 
fügt, nicht konkurrieren kann und ihren Abſatzmarkt in Auſtralien und 
Afrika zum Teil an die Stadt der 10000 Schneider abtreten muß. 


Kataftrophale Wirtſchaftskriſe in Polen. 


Oer durch die Not der Seit hervorgerufene, ſchon ſeit zwei Jahren 
andauernde Übergang der polniſchen Landwirtſchaft 
zu extenfivem Betriebe hat, wie das Warſchauer Ronjunk- 
turforſchungsinſtitut berichtet, den Ankauf Künſtlicher 
Düngemittel in ganz ungewöhnlichem Maße zu- 
rückgehen laſſen. Das gilt für alle drei Hauptgruppen dieſer 
Düngemittel, für Stickſtoff, Kali und Phosphorſäure. 
Bei der letzten Frühjahrsbeſtellung ging der Ankauf von Stickſtoff 
um 57 v. H. gegenüber 1929/30 und um 7 4 v. H. gegenüber 1928/29 
zurück. Bei Kali betrugen die entsprechenden Siffern 55 und 
7 7 v. H., bei Phosphaten 48 und 74 v. H. Wertmäßig ging der 
Ankauf von Stickſtoff ſogar um 63 und 80 v. H. zurükl Natron. 
falpeter war bei vermehrter Erzeugung. kaum abjetz;bar, da die 
Landwirtschaft die billigeren Stickſtoffträger bevorzugt. Die Lin- 
fuhr von Düngemitteln ging bis auf Chomasmehl er— 
heblich zurück. 

Im Rahmen des Sparprogramms der polnischen Regierung iſt die 
Sahl der in den einzelnen Eiſenbahndirektionsbezirken verkehrenden 
Perſonenzüge um 30 bis 50 zurückgeſetzt worden. Ent- 


ſprechend wird auch der Güter zugs verkehr vermindert, der in- 
folge der wirtſchaftlichen Depreſſion ſchon ſeit langem ſtark zurück- 
gegangen iſt. Der Verkehr der polnischen ſtaatlichen Luft ver- 
kehrsgeſellſchaft „Lot“ wird vom 1. Auguſt ab auf allen 
Linien auf die Hälfte herabgeſetzt. Die Flugzeuge werden infolge- 
deſſen nur an jedem zweiten Tag verkehren. 


Der Magiſtrat der Hauptſtadt, der die Löhne und Gehälter der 
ſtädtiſchen Beamten, Angeſtellten und Arbeiter ſeit einiger Zeit in ver- 
ſpäteten Teilzahlungen auszuzahlen genötigt ift, ſtand im Monat Juli 
wieder einmal vor leeren Kaſſen, obgleich er noch mit der Sahlung 
von 7 Mill. Zloty in Nückjtand war. Infolgedeſſen konnten die am 
15. Juli fälligen Löhne für die ſtädtiſchen Arbeiter nicht bezahlt und 
mußten auf einen ſpäteren Termin verlegt werden. “Die flaue Seit 
der Sommerſaiſon und die durch die allgemeine Lage bedingte Ver- 
ringerung der Steuereinkünfte geſtaltet die Verhältniſſe immer 
ſchwieriger. 


Seneraljtabsojjizier wegen Spionage zum Code verurteilt. 


Am 15. Juli wurde der Major des polnischen Generalſtabes, 
Demkomjki, unter dem Verdacht der Spionage zu- 
gunften eines Nachbarſtaates verhaftet und im War- 
schauer Militärgefängnis untergebracht. Bereits zwei Tage darauf 
fand vor dem Militärftandgericht in Warſchau der Prozeß ſtatt. Da 
Demkowſki als überzeugter Kommuniſt ſich zur Spionage 
bekannte, konnte das Urteil nur auf Tod durch Erſchießen lauten. 
Nach dem Goſetz gibt es gegen das Urteil keinerlei Rechtsmittel mehr, 
und die Vollſtreckung hat im Laufe von 24 Stunden zu erfolgen. Auf— 
fallend iſt, daß unmittelbar nach der Verhaftung des Majors Dem— 
kowſki der Militärattaché bei der Sowjetrufſſiſchen 
Geſandtſchaft, der Brigadekommandeur der Noten Armee 
Bogowoj, Warſchau plötzlich verlaſſen hat. Wie es 
heißt, ſoll er von der Moskauer Sentrale aus abberufen worden ſein 
und dürfte nicht mehr nach Warjchau zurückkehren. Es unterliegt 
wohl keinem Sweifel, daß Bogomoj irgendwie mit der Spionageaffäre 
des Majors Demkomjki in Zusammenhang ſtand. 


Ein „Beitrag“ zur Neviſionsausſprache. 


In Polen wird ein Slugblatt verbreitet, das zur Bildung von 
Wehrorganiſationen auffordert. Darin heißt es u. a.: „Die ODeutſchen 
fordern Reviſion der deutſch-polniſchen und der deutſch-litauiſchen 
Grenze. Sie ſtreuen der Welt Sand in die Augen, denn ſie wollen die 
Grenzveränderungen mit friedlichen Mitteln herbeiführen — ohne 
Krieg. Sie lügen! Denn ſie wiſſen, daß niemand in Polen und nie— 
mand in Litauen auch nur einen Sußbreit Boden abgeben wird, auch 
nicht unter der Drohung eines Krieges. Nicht einen Soll Boden 
werden uns alſo die Deutſchen nehmen — ohne einen für ſie erfolg» 
reichen Krieg. Das wiſſen ſie ſehr gut. Deshalb rüſten ſie gewaltſam 
und üben große Maſſen. Wenn ſie uns überfallen, tun ſie es mit den 
Sowjets. Unſere Nachbarn, Deutſchland und die Sowjets, zu fürchten, 
hüben wir einen Bruno. Wir 'ndven % Allirouen Soödockcen ne 
Neſerviſten, die Polen auf Cod und Leben ergeben ſind. Unſere Kara- 
biner und Geſchütze find die weiteſttragenden der Welt. () Die pol⸗ 
nischen Kugeln find die zielſicherſten der Welt. () Unſere Maſchinen- 
gewehre verſagen nicht, fie wirken ſicher wie der Tod. Unſere Slug- 
zeuge Jind die ſchnellſten und beſten der Welt. (21) Ja, der Nuhm der 
polniſchen Soldaten ift ſeit Jahrhunderten bekannt, er füllt die Ge⸗ 
ſchichte und die ganze Welt. (Na, nal) Was im letzten Weltkriege der 
Nuſſe, der Deutſche, der Öfterreicher oder der Franzoſe nicht vollbringen 
konnte, hat der erfolgreiche tapfere polnische Soldat vollbracht. (1) 
Was würden die Deutſchen unjerem Lande bringen? Vor allem den 
Cod von deutſchen Giftgaſen. Für die Überlebenden — das ewige 
germanische Recht: das Land für die Deutjchen, alle anderen fort zur 
Arbeit für einen Hungerlohn auf deutſchem Voden!l Die Deutſchen 
würden unſer Brot mit vollem Munde eſſen: ihre gefräßigen ger- 
maniſchen Bäuche würden wachsen, wir bekämen Brot aus Pferdeſtreu.“ 


überschrift: „Die Wacht am Nhein.“ 

Der „Kurjer Poranny“, ein Blatt des Negierungsklubs, erlaubte 
ſich den Abdruck eines Gedichts, das in deutſcher Überſetzung Jo lautet: 
Wieder wie früher erſchallt der Kriegsruf der Barbaren, 
Vom anderen Ufer dringt wieder zu dir, o Frankreich, 

Der giftige Speichel der niederträchtigen Schlange, 
Dringt wieder der elende Voche. 

Denke daran, Frankreich: 

Solange der Rhein nicht dein iſt für ewig, 

Halte immer die Waffen gejchärft! ’ 
Dies „Gedicht“ iſt überſchrieben: „Die Wacht am Rhein!“ Die 
„Deutſche Nundſchau“ in Bromberg bemerkte dazu: „Seine Kommen- 
tierung it uns wegen der Verſchiedenheit unſeres eigenen Bildungs- 
niveaus von dem des ungenannten polnischen Dichters nicht möglich. 
In der deutschen Preſſe wären ſolche Verſe ein Ding der Unmöglich- 
keit. Gott ſei Dank!“ 
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Bon den Polen im Ausland: Deutſchland, Danzig, Frankreich, Belgien. 


Polnisches „Sportffeſt“ im Kreiſe Stuhm. 

Der „Weichſolzeitung“ wird aus Altmark (Kr. Stuhm) geſchrieben: 
„Polen iſt im Kreiſe Stuhm nicht tot, es ſchläft nur“ — äußerte ſich 
kürzlich ein polniſcher Agitator einigen jungen Leuten gegenüber. 
Dies ſollte wohl auch das am 19. Juli in Sr. Cyllendorf bei 
Altmark veranſtaltete Sportfeſt beweiſen. Am Ausſchank eines 
benachbarten Gaſtwirts zeigte ſich, daß Polen noch nicht verloren iſt; 
ſie machten einen Heidenſpektakel, um, wenn nicht durch Menge, ſo 
doch durch großes Geſchrei Beobachtung zu finden. Einige wenige 
„Kavaliere“ beluſtigten ſich mit ihren kleinen Polenmädchen an zwei 

fürs Handballfpiel aufgeſtellten Netzen, von denen eins jedoch 
ſchon nach kurzer Zeit vor Altersſchwäche kläglich zufammenfiel. 
J Am intereſſanteſten vor allem war aber immerhin noch das Suß- 
ballwettſpiel, wenn man dieſes Spiel überhaupt Jo nennen kann. 
Man mußte ſich bei feinem Anblick unwillkürlich Jagen, daß der gute 
Mann doch ſchließlich gar nicht ju Unrecht die Behauptung aufgeſtellt 
habe, Polen ſei im Kreiſe Stuhm nicht tot, ſondern ſchliefe nur; — 
denn ganz abgeſehen von zwei, drei älteren Herren, die in Lackſtiefeln, 
Schlips, Kragen und dicker Jacke Aufſtellung genommen hatten, er- 
weckte auch die junge Generation (die jüngſten nicht unter 20 Jahren) 
doch ganz den Anſchein, als ob fie gerade für einen Augenblick aus 
dem Bett, oder anſchaulicher geſagt, gerade aus dem Ei gekrochen 
wären. Einem Neuling hätte man an dieſem Spiel gut den Begriff 
„Polniſche Wirtſchaft“ klarmachen können. So prickelte es 3. B. 
dieſem oder jenem Suſchauer ganz verführeriſch in den Fußſpitzen, 
wenn der Ball mal in feine Nähe kam. Was hat er alſo Ciligeres 
zu tun, als dem Verführer von Ball ſchnell eins zu versetzen. Der 
Schiedsrichter, der übrigens ein Kapitel für ſich allein in Anspruch 
nehmen dürfte, um genügend geſchildert zu werden, tut natürlich ſeine 
Pflicht und — ſchaut ſchnell weg. Als ſich das nun zu oft wieder- 
holte und die Spieler noch zu verſchlafen waren, um darauf über- 
haupt zu achten, ſollte man denken, daß doch wenigſtens einer der 
Zuſchauer dagegen proteſtierte. Fehlgeſchoſſen! Dadurch bekamen 
dieſe vielmehr erſt recht Mut, und bald zählte man auf einer Seite 
‚eine Mannſchaft von 18 Mann, die ſich nach der Halbzeit noch um 
einige verſtärkte. Das fiel dem Schiedsrichter und der Gegenpartei 
jedoch gar nicht weiter auf, genau ſo wenig wie das Durchſchreiten 
des Spielplatzes von Nichtſpielern während des Spieles und viele 
andere Mißſtände, die man zu Dutzenden aufzählen könnte. 

Eins verdient noch erwähnt zu werden. Anfangs hörte man näm- 
lich faft kein deutſches Wort. Als ſich die Veranſtaltung aber all- 
mählich dem Ende zuneigte, erinnerte man ſich doch wieder der lieben 
deutſchen Mutterſprache, und gerade aus dem Munde der drei Ver- 
treter aus Altmark, von denen der eine des Arbeitgebers wegen die 
| Beranftaltung beſuchte und die übrigen zwei, weil fie dort ihr Liebchen 
zu treffen hofften, hörte man ſchon am Abend desſelben Cages den 
jchönen Gruß: „Allzeit treu deutſchl“ — Ja, Polen ſchläft im Kreiſe 
Stuhm, es ſchläft und wird nimmer erwachen. 


Die polniſchen Schulen in Deulſch⸗Oberſchleſien. 

Nachdem erſt vor. kurzem in Grabine eine polnische Privat- 
ſchule errichtet worden ift, ſteht ferner die Eröffnung einer ſolchen 
Schule in Müllmen bevor. Eines Nachts wurde hier nun ein 
Schuß in das noch leere Simmer, in dem die polniſche Schulklaſſe 
untergebracht werden ſoll, abgegeben. Die dem Polenbund nahe- 
ſtehende Preſſe nimmt die doch vermutlich verirrte Kugel zum Anlaß, 
um ju „erklären“, weshalb die Entwicklung der jungen polaijchen 
Schulbewegung in der Provinz Oberſchleſien lahmt. Steht doch eine 
ganze Reihe polniſcher Schulen leer. Der Polenbund hat zwar ge— 
nügend Mittel, um Schulen einzurichten und Lehrperſonen aus Polen 
zu berufen, aber die Eltern denken gar nicht daran, ihre Kinder in 
dieſe Schulen zu ſchicken. Oft genug gelingt es den Sendboten des 
Polenbundes wohl, einige Eltern zu bereden, ihre Kinder einer neu 
zu errichtenden polniſchen Schule zuzuweiſen. Bis die Schule dann 
fertiggeſtellt iſt, haben ſich die Eltern aber gewöhnlich eines Beſſeren 
beſonnen, und die Schule bleibt leer. 

Schon vor drei Monaten ijt Jo mit den Vorarbeiten zur Errichtung 
einer polniſchen Privatſchule in Kutzoben, Kreis Noſenberg, be— 
gonnen worden; zur Exiſtenz dieſer Schule iſt es aber nicht gekommen. 
Für polniſche Spielſchulen in Wieſchowa, Kreis Beuthen, und 
Groß- Borken, Kreis Noſenberg, find die Räume vorbereitet 
und die Lehrerinnen beſorgt worden, aber auch hier wurden die Schulen 
nicht eröffnet. Offenbar iſt der Grund überall derſelbe: die zunächſt 
beredeten Eltern haben ſich die Sache erſt nachträglich gründlich über- 
legt. Einen beachtenswerten Erfolg haben die Leiter der polnischen 
Bewegung indeſſen für den Beſuch der Ferien kolonien in 
Polen durch Kinder aus der Provinz Oberſchleſien erzielt. 950 Kinder 
aus dieſer Provinz verbringen ihre Ferien in den vom Weſt⸗ 
markenveroin betrauten Ferien kolonien. Das ſind 
mehr als dreimal Jo viel, als die polnischen Minderheitsſchulen beſuchenl 


Sind es Polen gewejen? 

Gerichtsaſſeſſor Nikolaus v. Willich Gaputh, Brandenburg) 
veröffentlichte zu der Nachricht über Landverkaufe an Angehörige 
der polniſchen Minderheit in Schonowitz nachſtehende Erklärung: 
„Es trifft nicht zu, daß ich von dem meiner Mutter gehörigen Befitz 


Schonowitz 400 an deutſche Kleinbauern verpachtete Morgen ge— 
kündigt und an polnische Minderheitsangehörige verkauft habe. Die 
Pacht v erträge ſind von mir überhaupt nicht gekündigt worden, 
ſondern li e fen Ende September 1930 ab. Da ein von den 
bisherigen Pächtern ſchwebender Enteignungs-(Siedlungs-)Antrag noch 
nicht erledigt war, habe ich die Pachtverträge bis Ende Sep- 
tember 1931 verlängert. Inzwiſchen habe ich 100 Morgen, 
meiſt an die bisherigen Pächter, freihändig verkauft, die ſich dadurch 
mit ihren Siedlungsanſprüchen für abgefunden erklärten. Mehr iſt 
von mir überhaupt noch nicht verkauft worden. 

In zwei Fällen habe ich dabei mit Bewußtſein an frühere 
Pächter Land verkauft, die im Rufe ſtehen, 1921 
polniſch gewählt zu haben. Ich tat diefes, weil beide Pächter 
Anſpruch auf Swangsenteignung im Siedlerenteignungs- 
verfah ren hatten. . Wenn ich mich nicht freiwillig mit ihnen 
einigte, hätten ſie billigeres, beſſeres und ausgedehnteres Land im 

ege der Swangsenteignung und der Finanzierung mit Reichsfied- 
lungskredit erworben. Die Regierung darf nach den befteben- 
den Minderheitenſchutzgeſetzen bei der Siedlung zu- 
ungunſten der Anhänger Polens keine Ausnahmen machen! In allen 
übrigen Sällen waren die Landerwerber, ſoweit mir bekannt iſt, von 
deutſcher Geſinnung. Sämtliche Beteiligten, ſowohl die der⸗ 
zeitigen Pächter wie auch die Landerwerber, ſprechen Waſſer- 
polniſch als Mutterſprache. Die beiden Hauptanhänger 
und Führer des Polentums ſind unter den Pächtern, die ſich 
letzt beim Miniſterium beſchwert haben. Die Beſchwerde 
iſt m. €. nur erfolgt, um billigeres und beſſeres Land im Enteignungs⸗ 
wege zu erhalten.“ 


Gewalttat eines polniſchen Matrosen in Danzig. 

Der Angehörige der Nationalfozialiftifchen Partei in Dani 
Punſch ke, der ſich auf dem Heimweg von einer Parteibeſprechung 
befand, wurde von einer unbekannten Perſon ohne jeden Grund an- 
gerempelt. Als P. ſich dies verbat, verſetzte der Täter dem P. einen 
Meſſerſti ch in die rechte Kinnſeite und einen weiteren Stich in 
die Herzgegend. Nach der Cat ergriff der Täter die Flucht. 
Die ſofort angeſtellten Ermittlungen ergaben, daß ſich der Flüchtige in 
ein Haus auf der Pfefferſtadt begeben hatte, in dem ſich ein Penlionat 
befindet. Als Kriminalbeamte ſich in die betreffende Wohnung be= 
geben wollten, bemerkten fie eine männliche Perſon, die das Penfionat 
gerade verlaſſen wollte, um ſich zu verbergen. Der Verdächtige wurde 
feſtgenommen. Die weitere Unterſuchung ergab, daß es ſich bei dem 
Gefaßten tatſächlich um den Täter handelt. Es iſt der 
polniſche Staatsangehörige Mieczuflaw Cugielſki, 
der Matroſe auf einem polniſchen Handelsdampfer 
iſt. Er war nach der Tat in die Wohnung gegangen und hatte dort 
As ee gewechſelt, um einer vorzeitigen Entdeckung zu 

ehen. 


Die Polengefahr in Frankreich. 
Die frauzöſiſche Seitſchrift „L'Illuſtration“, die eine Aufla 
über 200000 angibt, berichtete einmal über die Polen a 
partement Pas de Calais. Ganze Ceile des Departe⸗ 
ments werden ausſchließlich von einer ſtraff organifierten 
polniſchen Bevölkerung, die allein hier 113000 An- 
gehörige erreicht, beſiedelt. Neandeau, der Berichterſtatter erklärt: 
„Somit gibt es auf unſerem Territorium ausgezeichnet zuſammengefügte 
Gemeinschaften, die ein gewiſſermaßen völlig ſepariertes Leben 
führen.“ Er ſchildert dann, wie er in Lens und den anderen Orten 
des Departements nur polniſche Kinder und Erwachſene 
ſieht. Ganz beſonders iſt er über die zahlreichen Buchhandlungen 
u n d Se itungskioske erjtaunt, in welchen auch, was wohl niemand 
für möglich hielte, in großer Sahl deutſche Bücher und 
Jeitungen ausliegen. Dieſes Rätjel erklärt er damit, daß 25 009 
Polen vorzugsweiſe nach Schluß des Krieges — ſo während des 
Nuhrkampfes — in geſchloſſenen Gruppen aus Weſtdeutſchland 
hierher zogen. Dieſe Polen aus Weſtfalen, die reicher, organi- 
ſierter und kultureller als alle übrigen find, haben die eigentliche 
Grundlage zur vorzüglichen Organiſation des Polentums in diefem Ge- 
biet gelegt. Naudeau zählt auf, was es außer an Vereinen religiöſer 
Art im Pas de Calais alles gibt: Sokols, Kriegsteilnehmer-, Turner=, 
ja ſelbſt Junggeſellens und andere Vereinigungen. Er läßt ſich durch 
den Domherrn Kaczmarek, eine beſonders angeſehene Per- 
Jönlichkeit unter den Polen, dahin belehren, daß ein jeder Verein einem 
regionalen Verbande angegliedert iſt. „Somit gibt es ein 
kleines polniſches Baterland innerhalb des großen 
franzsſiſchen, ohne daß dieſes die Notwendigkeit empfinden 
würde, ſich von letzterem aſſimilieren zu laſſen.“ Naudeau iſt über die 
Beharrlichkeit der Polen, die es nicht verſtehen, daß ſich ihr Vaterland 
(Polen) nicht innerhalb der Grenzen Frankreichs befindet, aufs tiefſte 
beunruhigt. Die eigentliche Urheberſchaft des Zuftandes, daß dieſe 
fremden Volksangehörigen ſich in Frankreich nicht affimilieren laſſen, 
ſchreibt er den polniſchen Geiſtlichen zu. Er beklagt ſich, daß 
fie die religiöſe Praxis mit dem patriotiſchen Rui- 
tus verguicken. Beſonders bringt ihn der Vergleich Raczmareks 
mit dem Polentum Amerikas, das dort eine ganze Schul- und Kultur- 
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organijation beſäße, in Erregung: „Wie kann man Nordamerika, 
deſſen Bevölkerung ausſchließlich aus Emigranten zuſammengeſetzt iſt, 
mit Frankreich, deſſen Geſchichte ſich im grauen Altertum verliert, 
überhaupt nur vergleichen? Nicht ein einziger Sranzoje wird dies zu⸗ 
geben können. Nein, Jo weit haben wir es noch nicht gebracht! Was 
wird angeſichts dieſes Geiltes der Neſiſtenz mit den bereits 14 000 
auf franzöſiſchem Boden geborenen polniſchen Kin- 
dern werden? Wird man in ihnen unter dieſen Umſtänden über— 
haupt noch heranwachſende Franzoſen ſehen können?“ Er ſchließt mit 
dem Ausſpruch, daß es ein Haſardſpiel wäre, in die Ein- 
heit der Nation fremde Elemente eindringen zu 
nr n, von denen es zweifelhaft ſei, ob fie ſich überhaupt affimilieren 
ofen. 5 


Aus alledem, was Naudeau den erſtaunten Leſern der „Illuſtration“ 
mitteilt, geht deutlich hervor, daß es ſich bei den Polen Frankreichs um 
eine tatſächlich beſtehende nationale Gemeinschaft mit allen Merkmalen 
kulturellen Eigenlebens handelt. Alle Erfahrungen deuten darauf hin, 
daß die Polen im Pas de Calais ſich nicht entnationaliſieren lajfen 
werden und die vielleicht einmal, zuſammen mit den Deutſchen, Flamen, 
Korſen, Italienern, Bretonen und Spaniern, mit einem Nachdruck ihre 
Rechte als nationale Minderheit in Paris anmelden werden, 
der es den heute noch von der nationalen Einheit ihres Staates über 
zeugten Sranzoſen leichter machen wird, den deutſchen Abwehrkampf 
gegen die polniſche Überfremdung zu begreifen. 


Von polnischen Studenten in Belgien. 

Der DBrüffeler Korreſpondent des „Iluſtr. Kurj. Cod.“ alarmiert 
die polniſche Öffentlichkeit mit Nachrichten über die erſchreckende 
Demoraliſation, die unter den jungen Polen, die an belgiſchen 
Hochſchulen ſtudieren, eingeriſſen ſei. Der Korreſpondent notiert Fälle 
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unglaublichſter Entartung von Sproſſen aus den intelligenteften polni- 
ſchen Schichten. Seine Mitteilungen lauten wie folgt: „Mit Betrübnis 
lieſt man die hieſigen Zeitungen. Was findet man da nicht alles? Ein 
Student aus Lodz hat ein Frauenzimmer ermordet Ein 
anderer Student polniſcher Nationalität aus Jaroſchau hat einen 
Einbruch verübt. Nach dem Polizeirapport waren die Hälfte 
der polniſchen Studenten in Antwerpen im Jahre 1930 Mitglieder 
der nächtlichen Spielklubs. Swei Studenten aus Lüttich 
vermochten während der dortigen Ausſtellung die polniſche Propa- 
ganda auszunutzen, um einen Emigranten und mehrere polnijche 
Firmen um erhebliche Summen zu prellen. Unlängſt be- 
richteten die Blätter über die Vergehen, die ein junger Sproß einer 
der bekannteſten Magnaten familien Polens begangen hat. 
Ein anderer polniſcher Student wiederum iſt nach einem Sechgelage in 
betrunkenem Suſtande in den Kanal geſtürzt und ertrunken.“ 
Weiter ſchreibt der Korreſpondent des Krakauer Blattes: „Die 
Exzeſſe mancher Jünglinge, die ju Studienzwecken ins Ausland ge— 
ſchickt wurden, führen manchmal den Nuin einer ganzen 
Familie herbei. Ich ſelbſt kenne einen Fall, in dem der Sohn eines 
Beamten, der ein beſcheidenes Gehalt bezieht, während feines Auf- 
enthalts in Belgien einen Diebſtahl verübt hat. Es laſtet auf 
ihm ein bedingtes Urteil. Der Geſchädigte verlangt die Bezahlung von 
einigen tauſend Franks, die der durch die mehrjährigen Studien des 
Sohnes nahezu ins Clend gebrachte Vater nicht zu leiſten vermag. 
Man kann ſich vorſtellen, welche Tragödie in dieſen wenigen Sätzen 
enthalten iſt.“ Nach alledem kann es nicht wundernehmen, daß die 
belgiſchen Familien ſich den polniſchen Studenten 
gegenüber Jo exklujJiv verhalten, wie aus den weiteren 
Mitteilungen des Korreſpondenten des polniſchen Blattes zu erſehen 
iſt. Die Zurückhaltung den ſtudierenden Polen gegenüber hat übrigens 
Belgien mit Frankreich gemein. 


Lon der Gſthilfe. 


Miniſterialrat Frankenbach Oſtkommiſſar für Brandenburg. 

Der Leiter der Landſtelle Schneidemühl für die Oft- 
hilfe, Minifterialrat Frankenbach, iſt zum Leiter. der Land- 
ftelle Berlin ernannt worden, der die Mark Brandenburg unter- 
ftellt iſt. Miniſterialrat §rankenbach wird die Leitung der Landſtelle 
Schneidemühl beibehalten, für die ein Vertreter beſtellt 
werden wird, da Miniſterialrat Frankenbach naturgemäß den größeren 
Teil feiner Arbeitskraft der Landſtelle Berlin wird widmen müſſen, die 
ein außerordentlich großes Gebiet zu betreuen hat, außer der Provinz 
Brandenburg noch die öſtlich der Elbe liegenden Teile 
der Provinz Sachſen und Anhalts. Die Landſtelle 
Berlin hat ihr Büro in Berlin-Friedenau, Nheinſtraße 45/6, Tel. 
Rheingau 4330, eröffnet. 

Das erweiterte Entſchuldungsgebiet in Schlejien. 

Die Landſtelle Breslau hat am 15. Juli ihre Tätigkeit in dem 
erweiterten Entſchuldungsgebiet aufgenommen. Dieſes 
umfaßt folgende Stadt- und Landkreiſe: Bolkenhain, Breslau, Bunz⸗ 
lau, Srankenſtein, Goldberg - Haynau, Görlitz, Hirſchberg, Hoyers- 
werda, Jauer, Landeshut, Lauban, Liegnitz, Löwenberg, Lüben, 
Münſterberg, Neumarkt, Nimptſch, Reichenbach, Rothenburg, Sagan, 
Schönau, Schweidnitz, Strehlen, Striegau, Sprottau. Das bisherige Oſt— 
hilfegebiet Niederſchleſiens umfaßte nur die wenigen unmittelbaren Grenz- 
kreije. 


In dem neuen Gebiet können im Gegenſatz zu dem bisherigen Oft- 
hilfegebiete die Entſchuldungs maßnahmen vorläufig 
nur nach Maßgabe der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel und nach dem Grade der Dringlichkeit des Einzelfalles 
durchgeführt werden. Über die Dringlichkeit des Einzelfalles haben 
die Landräte Entſcheidung zu treffen. Die Entſchuldungs⸗ 
mittel für das erweiterte Gebiet find zunächſt beſchränkt, Jo 
daß auf den einzelnen Kreis fürs erſte nur verhältnismäßig geringe 
Teilbeträge entfallen. Daher dürfen Entſchuldungsanträge jetzt grund- 
ſätzlich nur von ſolchen land wirtſchaftlichen Betrieben geſtellt werden, 
die zu mehr als der Hälfte des berichtigten Wehr- 
beitragswertes verſchuldet find. Sie ſind ferner nur 
dann zuläffig, wenn fie ſpäteſtens bis 31. Auguſt 1931 
beim Landrat vorangemeldet find. Die Vordrucke für 
dieſe Voranmeldung gehen demnächſt den Gemeindevorſtehern, bei 
denen ſie angefordert werden können, zu. Den Voranmeldungen 
müſſen dann die eigentlichen Entſchuldungsanträge folgen, die gleich- 
falls bei den Landräten einzureichen ſind. Die Formulare für ſie 
werden auf den Landratsämtern erhältlich ſein. — Die neulich in der 
Preſſe veröffentlichte Notiz, wonach die Entſchuldungsanträge 
ſpäteſtens bis zum 31. Juli 193 bei den Landräten eingereicht 
werden müſſen, bezog ſich nur auf das bisherige Entſchul⸗ 
dungsgebiet. Dieſe Friſtſetzung gilt jelbftverftändlich nicht auch 
für die oben genannten Kreiſe. 


Die 100 Mark⸗Gebühr für Auslandsreiſen. 


Weitere Befreiungen von der Gebühr. 


Wie wir ſchon in der vorigen Nummer (Seite 356) mitgeteilt 
haben, gehört auch der Sreilftaat Danzig zu den abgetretenen 
Gebieten im Sinne des 8 3 Nr. 9 der Durchführungsbeſtimmungen zu 
der Notverordnung über die Erhebung einer Gebühr über I00 AM. 
für jede Neiſe ins Ausland. Wir können hinzufügen, daß auch das 
Memelgebiet zu den abgetretenen Gebieten gezählt wird. Bei 
Reifen auch nach dieſen Gebieten zu Samilienangehörigen kann alſo in 
dringenden Sällen, insbeſondere in Krankheits- und Todesfällen, von 
der zuſtändigen Paßſtelle die Befreiung von der Joo-Mark-Gebühr 
bewilligt werden. 

Der Reichsfinanzminiſter hat ferner folgende Erleichterungen ge— 
währt: Die Ausreiſegebühr wird nicht erhoben: 

1. für den Grenzübertritt nach Danzig zum Swecke des Beſuches 
der Danziger Seſtſpiele Goppoter Waldoper). 
Ein Befreiungsvermerk der Paßbehörde iſt in dieſen Fällen nicht 
erforderlich. Es genügt, wenn an der Grenzübergangsſtelle der 
Paßnachſchaubehörde als Sweck des Grenzübertritts der Beſuch 
der Feſtſpiele angegeben wird; 

2. für Mitglieder ſolcher Vereine, deren ausgeſprochener 
Sweck die Pflege des Wanderſports in einem deut⸗ 
ſchen Srenzgebirge oder in einem Gebirge ift, das ſich in 
einem an Deutſchland angrenzenden Lande befindet, für den 
Grenzübertritt in das jeweils benachbarte Land. 

Als Vereine, die die Pflege des Wanderjports in dieſem Sinne 
zum Swecke haben, gelten: J. der Deutſch-öſterreichiſche Alpenverein, 
2. der Deutſche Alpenverein e. V., Berlin, 3. der Verein der Natur— 


freunde, 4. der Schweizeriſche Alpenklub, 5. der Erzgebirgsverein, 
6. der Nieſengebirgsverein, 7. der Beskidenverein, 8. der Karpatheu— 
verein. Ein Befreiungsvermerk der Paßbehörde iſt auch hier nicht er— 
forderlich. Es genügt beim Grenzübertritt die Vorzeigung der Mit- 
gliedskarte des betreffenden Vereins. Die Befreiung erſtreckt ſich 
auch, auf Shefrau und Kinder. 

Die Gebühr wird ferner nicht erhoben für Fahrten im Kraftwagen 
von und nach Oſtpreußen durch den Weichſelkorridor. Eines Ver- 
merks im Paß bedarf es hierzu ebenfalls nicht. 

Bemerkt ſei ferner, daß nach miniſterieller Anweiſung das Saar- 
gebiet nicht als Ausland, Jondern als Inland anzuſehen ift. 

Wenn auch die Beſtimmung bezüglich der Befreiung der Gebühr 
für Reifen nach den abgetretenen Oftgebieten nicht Jo 
weitgehend formuliert worden iſt, wie wir es gewünſcht hatten, Jo wird 
doch unter den Oſtmärkern im Reich die Ausnahmebeſtimmung, daß in 
dringenden Fällen Reifen zu Verwandten im abgetretenen Gebiet ge— 
bührenfrei bleiben, mit großer Henugtuung begrüßt, und es ſind uns 
für unjere Bemühungen, dieſe Befreiung zu erreichen, von vielen Seiten 
herzliche Dankſchreiben zugegangen. Hätten die Gebühren auch in 
dieſem Falle bezahlt werden müſſen, jo hätten viele Ojtmärker die 
geplanten Reifen in die alte Heimat aufgeben und vor allem auch viele 
Kinder, die zu Verwandten in die alte Heimat fahren wollten, nicht 
machen können. Soweit wir feſtſteilen konnten, ſind die Paßſtellen den 
Oſtmärkern gegenüber, die in die alte Heimat reiſen wollen, bezüglich 
Erlaffes der Gebühren durchaus entgegenkommend. Sollten in ein- 
zelnen Fällen unnötige Schwierigkeiten gemacht werden, ſo bitten wir, 
uns davon zu benachrichtigen, um durch Vorſtellungen beim Reichs- 
finanzminiſterium baldigſt für Abhilfe zu ſorgen. 
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Siedlungs- und Wohnungsweſen. | 


In den Siedlungen, die von unſerer Siedlungsgeſellſchaft in den 
letzten Jahren gebildet worden ſind, wurde unter Führung der an— 
gesetzten Oſtmärker mehrfach neue Ortsgruppen gegründet, z. B. 
in Augujthof (Kreis Soldin), Kehrberg (Kreis Sreifenhagen). Manche 
Siedlungen ſchloſſen ſich benachbarten alten Ortsgruppen an. Am 
5. Juli iſt in der kürzlich fertiggeſtellten Siedlung Klein -Saſtrow 
(Kreis Greifswald) nach einem Vortrag des verdienſtvollen Vor— 
ſitzenden der nahen Ortsgruppe Greifswald, Herrn Baurat Henjchke, 
eine weitere neue Ortsgruppe mit zunächſt elf Mitgliedern gegründet 
worden. In der Siedlung Friedrichshof (Kreis Prenzlau) ſteht auch 
die Bildung einer Ortsgruppe unmittelbar bevor. 

Wir begrüßen dieſe Siedlergruppen mit beſonderer Genugtuung 
und wünſchen eine gute Entwicklung. 


= Eniſchädigungsweſen. — 


Die Lage der 6 igen Reichsſchuldbuchforderungen. 


Eine der brennendſten Fragen für den größten Teil der Schuld— 
buchinhaber iſt augenblicklich die Verwertungsmöglichkeit der als 
Entſchädigung erhaltenen 6 igen Reichsſchuldbuchforderungen, ſowie 
die Durchhaltung der auf Grund der Schuldbuchforderungen in An— 
ſpruch genommenen Kredite. — In erſter Linie denken wir dabei an 
die Verdrängten, die aus erſter Hand ihre Forderungen an das Reich 
zum endlichen, wenn auch nur teilweiſen Aufbau der zerſtörten Exiſtenz 
benutzen mußten. ö : 

Nach dem Erlaß der Notverordnung ijt unter den gegenwärtigen 
Geldmarktverhältniſſen und den Kreditbeſchränkungen eine Verwertung 
von Schuldbuchforderungen zurzeit durch Verkauf ohne Ver— 
ſchleuderung nicht möglich. Auch die Beleihung ijt zurzeit gehemmt. 
Hierdurch wird es vielen Geſchädigten nicht möglich ſein, ihre ein- 
gegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Swar werden hiervon in 
gewiſſem Grade auch diejenigen, die über Bankguthaben verfügen, 
betroffen, jedoch iſt inzwiſchen ſchon eine gewiſſe Lockerung ihrer 
Verfügungsberechtigung eingetreten, während für die Reichsſchuld— 
buchinhaber zurzeit noch keine Gelegenheit gegeben ift, die Schuld— 
buchforderungen flüſſig zu machen. Für die nächſten Cage iſt noch 
durch die VBörſenſperre für diejenigen Geſchädigten, die auf Grund 
ihrer Schuldbuchforderungen ein Darlehen in Anſpruch genommen 
haben, ein gewiſſer Schutz gegeben, da ein Swangsverkauf der als 
Sicherheit gegebenen Schuldbuchforderungen vor Aufhebung der 
Sperre durch die Kreditſtellen nicht vorgenommen werden wird. 
Das ferner die Schuldbuchforderungen auf Feingoldbaſis aufgebaut 
find, ferner das Deutſche Reich ſich verpflichtet hat, die Schuloͤbuch— 
forderungen bei Fälligkeit in Goldmark einzulöſen, müſſen wir das 
fofte Vertrauen aufbringen, daß in dieſer Richtung für die Aus— 
lieferung der Schuldbuchforderungen nichts zu befürchten iſt. 

Wir können deshalb die Schuldbuchinhaber nicht eindringlich genug 
davor warnen, ihre Schuldbuchforderungen an die ſich eventuell 
zur Aufnahme bereit findenden Privatperſonen zu Kurſen, die weit 
unter dem eigentlichen Wert der Schuldbuchforderungen liegen, zu 
verſchleudern. 

Der Deutjche Oſtbund e. V. und die mit ihm in der Arbeits- 
gemeinschaft vertretenen Verbände haben energiſche Schritte bei den 
zuftändigen Behörden unternommen, um eine Verſchleuderung der 


Schuldbuchforderungen und eine Abſchlachtung der Kreditnehmer zu 


verhindern. 

Wir erwarten beſtimmt, daß ſeitens der Negierung ſchon in nächſter 
Geit entſprechende Schutz- und Stützungsmaßnahmen getroffen werden, 
und wir hoffen, daß auf Grund dieſer Maßnahmen auch bald wieder 
Gelegenheit gegeben iſt, Schuldbuchforderungen zu angemejjenen 
Kurſen zu verwerten. 


= Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Angermünde: Kinderfeſt am Sonntag, den 2. Auguſt, 
14 Uhr, im Hotel „Neichshalle“. (Umzug mit Feſtwagen ab 2 Uhr von 
der „Reichshalle“ durch die Stadt.) 

Ortsgruppe Berlin-Ofl: Verſammlung im Auguſt fällt der Som- 
merferien wegen aus. Nächſte Monatsverſammlnug am Sreitag, 
4. September. 

Ortsgruppe Berlin- Reinickendorf: Nächſte Monatsverfammlung 
Donnerstag, 6. Auguſt, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „St. Huber— 
tus“, Inh. Kurt Gade in Reinickendorf-Oſt, Reſidenzſtr. 125. 

Ortsgruppe Leipzig: 8. Monatsverſammlung am Mittwoch, den 
3. Auguſt, Südbräu, Seitzer Str. 36. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Die Ortsgruppe Berlin-Oſt hat am 5. Juni ihre Monatsverſamm- 
lung im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ in Berlin, Köpenicker Str. 174, 
abgehalten. Der 1. Vorſitzende, Herr Adolf Stephan, berichtete nach 
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Neuaufnahme von Mitgliedern über die Bundestagung. Darauf hielt 
der Kulturpfleger unſerer Ortsgruppe, Herr Schuſter, einen lehr— 
reichen Vortrag über „Eine Fahrt auf der Havel“. Beſchloſſen 
wurde ein Sommerausflug, welcher am Sonntag, 14. Juni, ſtattfand. 
Die Mitglieder trafen ſich mit ihren Familien vormittags 10 Uhr im 
ſchattigen Lindenpark in Wuhlheide. Das Wetter war ſchön. Es 
fand für die Herren ein Preisſchießen und für die Damen ein Preis— 
würfeln ſtatt, auch gab es Gelegenheit, dem Tanz zu huldigen. Man 
konnte bis in den Abend hinein im Freien ſitzen und ſich bei angeregter 
Unterhaltung ordentlich erholen. — Die Frauengruppe Berlin-Oſt hat 
ihre diesjährige Dampferfahrt am Mittwoch, 17. Juni, veranſtaltet. 
Und zwar ging es diesmal nach Ferch. Die Fahrt dauerte etwa fünf 
Stunden und bot bei prächtigem Wetter und angenehmer Unter— 
haltung ſehr viel Sehenswertes. Am Siel angekommen, wurde in 
einem Gartenlokal auf Koſten der Vereinskaſſe Kaffee gekocht und nach 
einigen Stunden Aufenthalt die Rückfahrt angetreten, welche gleich- 
falls harmoniſch verlief. Um 10 Uhr abends war man wieder an 
Ort und Stelle. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Küſtrin. Am 12. Juli fand eine Werbeverſammlung 
in Bärwalde ſtatt, an der fünf Vorſtandsmitglieder der Küſtriner Orts- 
gruppe ſowie Landsleute aus Bärwalde, Sellin und Umgegend teil— 
nahmen. Der J. Vorſitzende, Juſtizinſpektor i. R. Fitzner, ſprach über 
Zweck und Siel der Veranſtaltung, und der 1. Schriftführer, J. Sack, 
hielt einen Vortrag über. die bisherige Tätigkeit des Deutſchen Ojt- 
bundes. Herr Sitzner erläuterte darauf die Fragen der Verdrängungs— 
ſchäden, Emigrantenſteuer und der Neuaufrollung der gejamten 
Schadensſachen. Er betonte hierbei, daß alles, was bisher für die 
Geſchädigten erreicht worden ſei, nur der Tätigkeit des Deutjchen 
Oſtbundes zu verdanken Jei.. Anſchließend gab er einen Bericht über die 
Bundestagung (vom 1. und 2. Mai d. J. in Berlin). Als Erfolg 


der Verſammlung konnte der Beitritt von ſechs Landsleuten gebucht 


werden. Als Vertrauensmann zur weiteren Werbung wurden für 
Bärwalde Emil Brefjel und für Sellin Paul Tefchke bejtimmt. 
Salls weitere Werbungen Erfolg haben, Jollen dieſe Verſammlungen 
in Bärwalde i. W. durch die Ortsgruppe Kitjtrin vierteljährlich wieder— 
holt werden. . DE 

Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Klein-Zaffrow. Am 5. Juli wurde die neue Oſtbund— 
Ortsgruppe gegründet. Herr Baurat Henſch eke hielt einen Vortrog 
über Sweck und Ziel des Deutſchen Oſtbundes. Vorſitzender: Theodor 
Cheeſeifer, Schriftführer: Ernſt Pirch, Schatzmeiſter: Georg 
Niemann. — Es iſt aufs lebhafteſte zu begrüßen, daß auch in der 
Oſtbundſiedlung Klein-Zajtrow eine Ortsgruppe ins Leben gerufen 
worden iſt. N . 

Landesverband Oſtpommern. 
Die Ortsgruppe Kolberg feierte in üblicher Weiſe den 11. Juli, den 
Jahrestag der Abſtimmung in Oſt- und Weſtpreußen. Nach dem oſt— 
märkiſchen Sängergruß hielt Herr Oberzolljekretär Arndt die Feſt— 
rede; er gedachte beſonders des Vorkämpfers für die majurifche Sache, 
des Superintendenten Paul Henſel aus Johannisburg, der jetzt in 
Kolberg im Nuheſtande lebt und deſſen unermüdlicher Aufklärungs- 
arbeit es mit zu danken iſt, daß in Verfailles die Abſtimmung für die 
maſuriſchen Gebiete beſchloſſen wurde, die dann durch Jeine raſtloſe 
Arbeit mit dem herrlichen Abſtimmungsſiege gekrönt wurde. Nach 
einem gemeinſam gejungenen Liede ſchritt die Jungſchar zur Wimpel- 
weihe. Die Weiherede hielt Mittelſchullehrer Podziech, der den 
Sinn der Farben Schwarz-Weiß und des aufgeſtickten Oſtbundwappens, 
angefertigt von Jungſcharmädel Jenck e, deutete. Jungſcharführer 
Witt übernahm den Wimpel mit den Worten: „Treue dem Vater— 
lande, Treue allezeit! Führe uns in die alte Heimat.“ Lebende Bilder 
verſtärkten den Eindruck der Weihe. Volkstänze beendeten die Seier. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Ortsgruppe Johannisburg. Lehrer Krenz ⸗-Johannisburg hatte 
zum 19. Juli 1931 in das Wiemerſche Lokal Einladungen zur Neu— 
gründung der Ortsgruppe ergehen laſſen. Der Einberufer dankte den 
Erſchienenen, insbeſondere dem Vertreter des Landesverbandes, 
Landesſekretär i. RK. Preiß, und erörterte den Zweck der Ver— 
ſammlung. Der Vertreter des Landesverbandes ſprach ſich ſehr an— 
erkennend über die beabſichtigte Wiederbelebung der Ortsgruppe aus, 
berührte kurz die kulturelle Arbeit des Deutſchen Oſtbundes und bat, 
bei auch nur geringer Mitgliederzahl dem Oſtbund die Treue zu halten 
und dauernd neue Mitglieder, auch Nichtverdrängte, zu werben. Es 
moldeten ſich ſogleich 14 Mitglieder. Lehrer Krenz wurde einſtimmig 
zum Vorſitzenden gewählt. Als Monatsbeitrag ſollen 50 Pf. erhoben 
werden und die Sitzungen an jedem erſten Sonntag im Monat ftatt- 
finden. Sum Schluß beantwortete der Geſchäftsführer des Landes- 
verbandes noch Fragen über Verdrängungs- und Liquidationsſchäden, 
Emigrantenſteuer und Hupothekenſachen in Polen. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Die Ortsgruppe Hameln hatte zu Sonnabend abend, den 16. Mai, 
zu einer Oſtmark-Seierſtunde eingeladen, die ein voller Erfolg für die 
Ortsgruppe war. Fräulein Holweg ſprach mit gutem Ausdruck ein 
Gedicht: „Das alte Land“, das der Hoffnung Ausdruck gibt, daß das 
deutſche Volk doch noch erkennen wird, daß im Oſten ſeine Zukunft 
liegt. Dann ſprach der Vorſitzende, Herr Herzberg, die Be— 
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grüßungsworte, in denen er den Mitarbeitern und den Gäſten für 
ihren Beſuch ſeinen Dank ausſprach und auf die Siele des Oſtbundes 
und ſeine Organisation einging. Der Männergejangverein von 1848 
hatte ſich unter Leitung ſeines Dirigenten, Herrn Hogrefe, in den 
Dienſt des Abends geſtellt und erfreute durch zwei Lieder: „Weih- 
geſang“ von Sranz Abt und das „Vaterlandslied“ von Heinrichs, die 
beide ſehr gut vorgetragen wurden. Der Landeshauptmann von Ober- 
ſchleſien, Woſchek, hatte einen Vortrag zugejagt, konnte aber wegen 
dienſtlicher Behinderung nicht erſcheinen und hatte den zweiten Redner 
des Abends, Herrn Kammerdirektor a. D. Dr. Hoffmeiſter, den 
früheren Vorſitzenden unſeres Landesverbandes, mit ſeiner Vertretung 
betraut. Diejer ſprach über das Thema: „Oberſchleſien, das 
Land unterm Kreu;“ und über „Die Oſtmar k— blutende 
Grenzen“. Er gab einen Überblick über die geſchichtliche und poli- 
tiſche Entwicklung des deutſchen Oſtens, die Abſtimmung mit dem Rein- 
fall für die Polen, die ein ganz anderes Abſtimmungsergebnis erwartet 
hatten, über die Hreueltaten und den häufigen Bruch des Völker— 
rechts durch die Polen, über die Aufſtände, die dort von den Polen 
hervorgerufen worden ſind, über die interalliierte Kommiſſion und über 
ihr verderbliches Wirken und betonte beſonders, daß die in Ober— 
ſchleſien geſchaffene Entſcheidung gegen das Recht und gegen den Ver- 
ſailler §riedensvertrag verſtößt, da die dort feſtgelegten Beſtimmungen 
über die Ablegung eines gemeinſamen Berichtes von der Kommiſſion 
nicht eingehalten worden find, und ſchloß mit den Worten: „Die Ober- 
ſchleſier wiſſen, daß aus offenbarem Unrecht niemals ein Recht ge— 
macht werden kann.“ Auch bei ſeinem zweiten Vortrage gelang cs 
dem Redner, ſeine Suhörer zu feſſeln. In großen Zügen führte er aus, 
daß die Greujen zur Oftmark Jo lange bluten werden, wie dieſe un— 
jinnige Srenziiehung dauern wird. 
Die Polen haben die Grenze zu 
Deutſchland ſo geſchickt gelegt, daß 
fie im Sickzack verläuft. Die Aus- 
läufer in deutſches Land werden ſo 
ausgebaut, daß bei einem Einfall 
des Feindes nur die Spitzen ver— 
bunden zu werden brauchen, um eine 
neue Grenze zu ziehen, deren Rück- 
gewinnung faſt unmöglich ſein 
würde. Sadismus der Grenz- 
ziehung! Die Grenzen gehen mitten 
durch Häuſer und Höfe, trennen 
wichtige Wirtſchaftskörper von 
Städten und find nur dazu Jo ein 
gerichtet, um die Bevölkerung zu 
deprimieren und zu ſchikanieren. 
Gewaltige Werte werden auf dieſe 
Weiſe vernichtet, die Volkskraft iſt 
in Gefahr. Durch die Abmande- 
rung der Deutſchen aus den gefähr- 
deten Gebieten werden die Reihen 
der Kämpfer um den Beſtand des deutſchen Oſtens weſentlich gelichtet, 
während die Polen durch eine umſichtige Siedlungspolitik die Grenzen 
immer dichter bevölkern. Erſchütternd waren die Bilder, die der 
Redner von den Qualen der deutſchen Bevölkerung entwarf. Er 
ſchloß mit den Worten: „Wir müſſen erſt die uns gebliebene Oſtmark 
kennenlernen, um ſie zu erkennen und ſie uns zu verdienen. Crarbeiten 
wir uns die gebliebene Oſtmark, dann ſchaffen wir eine Grundlage 
zum Wiederaufbau der alten.“ Der Redner erntete lebhaften Beifall. 
Swiſchendurch trug ein Sprechchor des Neformrealgumnaſiums ein— 
drucksvoll den „Schwur der Oſtmark“ vor. Nach den Anſprachen ſang 
der Männergeſangverein das „Deutſche Volkslied“ von Janoſke und 
das „Heimatgebet“ von Kaun, prächtige Chöre, die dazu beitrugen, die 
ernjte Stimmung unter den Suhörern zu vertiefen. Die Schlußanjprache 
hielt Herr Bürgermeiſter Dr. Schar now, der in treffenden Worten 
die Urſachen zur Not des deutſchen Oſtens aufwies. Er betonte, daß 
die Zeit zwar Wunden heile, daß es aber auch Wunden gäbe, die nicht 
heilen könnten. Und zu dieſen Wunden gehört die deutſche Ostmark. 
Auch er wies darauf hin, daß der größte Teil der Deutſchen feine 
Blicke zu ſehr nach dem Weſten lenkt. Unſere Zukunft wird im Often 
ausgetragen werden, und das iſt etwas, was vorwiegend unſerer 
Jugend dämmert. Innere, nationale Energien müſſen ſich ſammein. 
Möchten die heutigen Stunden dazu beitragen, unſere Herzen zu er- 
heben und unjere Kraft zu ſtärken. Der Rhein ift frei geworden, hoffen 
wir, daß es bald auch der Oſten wieder wird. Mit einem Hoch auf 
das deutsche Vaterland ſchloß der Bürgermeister. Stehend Jangen die 
Verſammelten das Deutjchlandlied. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Recklinghauſen-Süd hielt am 12. Juli eine Ver- 
ſammlung im Vereinsheim Schlüter an der Bochumer Straße ab. Der 
1. Vorſitzende, Landsmann Erich Mallohn, gab nach Worten herz- 
licher Begrüßung einen Bericht über die Tagung des Landesverbandes 
Nheinland-Weſtfalen am 28. Juni in Weſel, und ein Bild von der 
Entwicklung und Bedeutung des Deutſchen Oſtbundes, wobei er mit 
allem Nachdruck darauf hinwies, daß der ODeutſche Oſtbund kein 
„Entjchädigungsverein“ für die Grenzlandvertriebenen ſei, ſondern 
ſeine größte Aufgabe in dem Kampfe um dle Wiedergewinnung der 
entriſſenen Oſtmark ſehe. Anſchließend wurde der Beſchluß gefaßt, 
am 26. Juli in den ſchönen Anlagen des Waldſchlößchens (Schulten- 
höfer) ein Kinderfeſt abzuhalten. Eine ſehr erregte Ausſprache folgte 
bei dem Thema: „Flüchtlingslager.“ Darauf hielt der Preſſewart 
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des Landesverbandes Rheinland -Weſtfalen, Lehrer Poſert, Reck 
linghauſen, einen Vortrag über die Lage der deutſchen Minderheit in 
den abgetretenen Gebieten: Es gebe in Polen trotz der rigoroſen 
Entdeutſchungsmaßnahmen, durch die über eine Million von Deutſchen 
zur Auswanderung gezwungen wurde, immer noch eine deutſche Min- 
derheit von faſt J,5 Millionen. Die bedrückte Lage unſerer Volks- 
genoſſen in Neupolen ſei wohl allgemein bekannt. Die wenigſten 
wüßten aber, daß die Knechtung des deutſchen Volkstums entgegen 
allen feierlichen Abmachungen zum Schutze der nationalen Minder- 
heiten vor ſich gehe, die in Verſailles den Polen, Tſchechen u. a. „auf- 
gezwungen“ worden ſeien. Trotz dieſer Sicherung Jeien nach dem 
Stand vom J. September 1929 14 ooo deutſche Kinder in polniſchen 
Schulen untergebracht, und zwar gelte dieſe Sahl allein für Poſen 
und das Korridorgebiet, ohne Oberjchiefien, wo die Schulverhältniffe 
noch ſchlechter ſeien. Die Empörung über dieſes Schulunrecht ſei um 
Jo größer, als die polnische Minderheit in Deutjchland, beſonders 
auf kulturellem Gebiet, ganz andere Freiheiten genieße. Deutſchland 
könne jederzeit darauf hinweisen, daß es im eigenen Haufe ein mujter- 
gültiges Minderheitenrecht habe, und verlangen, daß man auch den 
Volksgenoſſen in Polen ein menſchenwürdiges Daſein zubillige und ſie 
in ihrem kulturellen Leben nicht behindere. 


Ortsgruppe Weſel. (Fortſetzung.) Über Siele und Beſtrebungen 
des Deutſchen Oſtbundes u. a. ſprach ſodann Herr Kaſchik. Nach 
ſeiner Entſtehung und Sielſetzung, ſo führte er u. a. aus, ſei der 
Deutſche Oſtbund eine vaterländiſche Vereinigung. Hoch und niedrig, 
arm und reich, alle Schichten, alle Stände, aber auch alle Konfeſſionen 
ſeien hier zu einer großen Volksgemeinſchaft unparteilich juſammen— 
geſchloſſen. Zu gleicher Seit wolle 
aber der Deutjche Oſtbund eine 
Schickſalsgemeinſchaft des ganzen 
deutſchen Volkes zur Verhütung 
der Sertrümmerung des ein Jahr— 
tauſend alten Werkes der deutſchen 
Oſtkoloniſation ſein, zur Befreiung 
der in Feſſeln geſchlagenen deut— 
ſchen Kultur in den abgetretenen 
Ostgebieten und zur Löſung der 
großen weltgeſchichtlichen Aufgabe 
des Deutſchtums im Oſten. „Das 
Schickſal Deutſchlands wird nicht 
am Rhein, ſondern an der Weichſel 
entſchieden werden.“ Darum richte 
der Oſtbund an alle Deutjchen, an 
alle Semeinweſen, Verbände, In— 
duſtriegeſellſchaften und Firmen die 
Bitte: Tretet dem parteipolitijch 
und konfeſſionell völlig neutralen 
Deutſchen Oſtbund bei, um dadurch 
teilzunehmen an der Löſung der 
großen vaterländiſchen Aufgabe in den Oftfragent — An 
einem Feſt wie dieſem, das ganz der Treue galt, konnte es auch 
nicht fehlen, daß aus Anlaß der zehnjährigen Jubelfeier derer be- 
ſonders gedacht wurde, die ſich um die Arbeit im Oſtbund beſonders 
verdient gemacht haben. So heftete der zweite Geſchäftsführer des 
Landesverbandes mit kurzen Worten eine Schleife als bleibendes Er— 
innerungszeichen an die Fahne des feſtgebenden Vereins und konnte 
ſodann folgende treue Mitglieder der Ortsgruppe Weſel mit der 


Ehrengadel oder Chrenurkunde auszeichnen: Paul Raabe, Kaſ- 
ſierer Falkenberg, Lüdtke, Schriftführer Auger, 
Fr. Wowalke, Rob. Sander, Dombrowſki, 


S. Sülke, K. Pomplun, O. Schiemann, W. GSniwodda, 
Fr. Kowalſki, E. Mielke, E. Bartz, K. Folske, O. Bi⸗ 
galke und zum Schluß den verdienten Vorſitzenden Krüger, der 
außer der Ehrenurkunde des Landesverbandes auch eine ſolche ſeiner 
Ortsgruppe erhielt, in der ihn dieſe zum Ehrenmitglied ernennt. Den 
Herren Sieg, Günther und Kaſchik wurde zur Erinnerung 
an die Tagung ein Bild der Stadt Weſel überreicht. Damit war 
der offizielle Teil beendet. Muſik und Theaterſtück ſorgten für weitere 
Unterhaltung. 5 


Aus befreundeten Verbänden. 


Oer Verein ehem. Angehöriger des Füſilier⸗Negiments von Stein⸗ 
metz (Weftpr.) Ar. 37 weiht am 26. September ſeine Fahne. Das 
Steinmeg-Negiment iſt ein alter oſtmärkiſcher Cruppenteil und hatte 
Krotoſchin als Sarniſonort. Alle ehemaligen Angehörigen dieſes 
ruhmreichen Regiments werden zu dieſer Seier herzlich eingeladen. 
Anfragen Jind zu richten an den 1. Vorſitzenden Kam. Pohl, Steuer- 
ſekretär, Sagan. 


Der „Osideutsche Heimatkalender“, 


der wieder zahlreiche unterhaltende und belehrende Beiträge 
aus dem geſamten Gebiet des oſtdeutſchen Lebens enthält, 
wird bereits im September im Druck vorliegen. Es iſt daher 
notwendig, daß die Ortsgruppen bereits jetzt ihre Sammel⸗ 
beſtellungen, für die Ermäßigungen gewährt werden, aufgeben. 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. | 


Perſönliches. 


Oberbürgermeiſter a. D. Geh. Reg.⸗Rat Dr. jur. Georg Ernſt Wilms⸗ 
Poſen 65 Jahre alt. 


Am 4. Auguſt feiert der letzte deutſche Oberbürgermeiſter der Pro— 
vinzialhauptſtadt Polen, Dr. jur. Georg Ernſt Wilms -Poſen, 
ſeinen 65. Geburtstag. Er wurde 1866 in Hünshoven-Geilenkirchen 
bei Aachen als Sohn des Rechtsanwalts und Notars Juſtizrat P. Ai. 
Wilms in Köln und deſſen Chefrau Emilie, geb. Knauer, aus Köln 
geboren. Nach dem Beſuch der Bürgerſchule in Solingen und des 
Gumnaſiums in Neuß a. Nh. Studierte er Jurisprudenz auf den Uni- 
verſitäten Heidelberg, München und Bonn, und er wurde nach dem 
Examen Referendar in Köln a. Rh. Nach ſeiner Promotion zum 
Dr. jur. in Heidelberg und dem Aſſeſſorenexamen 1893 war er Grund- 
buchaſſeſſor in Köln. 1895 wurde er als Beigeordneter der Stadt 
Bonn, vier Jahre ſpäter in gleicher Eigenſchaft in Düſſeldorf gewählt. 
Hier war er Referent für Steuern, Hafen und Nheinwerft. 1900 
wurde er nebenbei mit den Direktorialgeſchäften der Induſtrie- und 
Gewerbe-Ausſtellung Düſſeldorf 1902 betraut und bewährte ſich da— 
bei glänzend. Im Mai 1905 wurde er als Nachfolger Wittings zum 
Oberbürgermeiſter in Poſen gewählt, wo ihm die Möglichkeit geboten 
wurde, in glänzender Weiſe fortzusetzen, was Witting begonnen hatte: 
aus dem alten ein neues Poſen zu ſchaffen. In den 15 Jahren ſeiner 
Tätigkeit in Poſen entſtand eine moderne Großſtadt mit mächtigen 
öffentlichen Gebäuden, dem Schloß, der Akademie ujw.; aus der engen 
Seſtungsſtadt wurde eine mit großzügigen Anlagen und Straßen ver— 
ſehene moderne Stadt. Das glänzende Gelingen der „Oſtdeutſchen 
Ausſtellung“ in Poſen im Jahre 1911 war vor allem Herrn 
Or. Wilms und feinen großen Erfahrungen auf dieſem Gebiet zu 
danken. Der Ausbruch des Weltkrieges machte dieſer ſchnellen Ent— 
wicklung der Stadt ein vorläufiges Ende. Der Umbau des alten Nat 
baujes war gerade noch 1913 fertig geworden. Auch der Verbeſſerung 
des Verkehrs mit Rußland hat Or. Wilms ſeine Arbeit gewidmet. 
So war die Vorbereitung des Bahnprojekts Stralkowo —-Kutno — 
Warſchau von ihm tatkräftig gefördert worden. Eingehender haben 
wir die großen Verdienſte des Herrn Dr. Wilms um die Stadt Poſen 
anläßlich ſeines 60. Geburtstages in Nr. 32 des Jahrgangs 192€ 
unſeres „Oſtlands“, in der wir auch ſein Bild brachten, gewürdigt. 
Als die polniſche Revolution 1918 Herrn Dr. Wilms zwang, Polen zu 
verlaſſen, hinterließ er ſeinem polniſchen Nachfolger ein erjtklalfig 
verwaltetes, beſonders auch geldlich gut fundiertes Gemeinwefen, deffen 
Ausbau ſich die Polen weiter angelegen ſein ließen. Allein aus der 
Lebensmittelverſorgung während des Krieges waren mehrere Mil- 
lionen Mark bei Berliner Banken angelegt, obwohl die Lebensmittel- 
verſorgung ein befonderes Nuhmesblatt in der Geſchichte der Poſener 
Stadtverwaltung bildete. Mit feiner Stellung verlor Herr Dr, Wilms 
die Mitgliedſchaft im deutſchen und preußiſchen Städtetag, Organi- 
ſationen, denen er 15 Jahre angehört hatte. Ebenſo hatte er dem 
Herrenhauſe angehört. Gerecht auch gegenüber den Polen, hat 
Dr. Wilms ſich für die Förderung des Heülkſchtums in Stadt und 
‘Provinz Pofen ſtets mit ſeiner ganzen Kraft und ſeinen Fähigkeiten ein- 
geſetzt. Außeramtlich intereſſierte ſich Herr Wilms beſonders für die 
Förderung von Spiel und Sport und die Ertüchtigung der Jugend auf 
diefen Gebieten. Als Nachfolger von Herrn von Schenckendorff über⸗ 
nahm er nach deſſen Tode den Vorſitz des Deutſchen Vereins für 
Knabenhandarbeit und Werkunterricht, des jetzigen Deutſchen Vereins 
für werktätige Erziehung mit dem der Lehrerausbildung dienenden 
Seminar in Leipzig. Nach der Verdrängung aus Poſen arbeitete 
Herr Dr. Wilms ein Jahr lang in der Deutſchen Waffenftillftands- 
Kommiſſion, erſt in Spa, dann in Berlin. Im Frühjahr 1920 trat er 
in das Direktorium der Getreide-Commiſſion A.-G. in Düſſeldorf ein, 
der jetzigen Getreide-Önduftrie und Commiſſion A.-G., ſpäter in 
deren Aufſichfsrat. Er widmete ſich auch der ihm aus feiner früheren 
Tätigkeit bejonders naheliegenden Kommunalpolitik als Stadtver— 
ordneter in Düſſeldorf. Hierbei halte er Gelegenheit, fein beſonderes 


Intereſſe wiederum dem ihm ſeit langem am Herzen liegenden Aus 


ſtellungsweſen zu widmen (er war 1903 als deutſcher Vertreter in 
St. Louis). Als die Stadt Düjfeldorf 1925 mehrere Ausſtellungen ver- 
anſtaltete, wurde deren Vorbereitung Herrn Dr. Wilms anvertraut. 
Es lag daher nahe, daß er auch zu den Arbeiten der Geſolei in Düſſel⸗ 
dorf 1926 herangezogen wurde; er baute die dritte Abteilung des 
Unternehmens (Leibesübungen) mit gutem Erfolg auf. Seit Jahren iſt 
Herr Dr. Wilms als Rechtsanwalt am Oberlandesgericht Düffeldorf 
tätig. Aus feiner Che mit feiner Frau Lutie, geb. Hagedorn — die ſich 
auf karitativem Gebiet in Poſen ein gutes Andenken geſichert hat — 
find ſieben Kinder hervorgegangen. Mit der glänzenden Entwicklung 
der Stadt Poſen in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege wird 
der Name Dr. Wilms ſtets aufs engſte verbunden bleiben. Unter den 
Pionieren des Deutſchtums im Pofener Lande wird er ſtets einen 
Chrenplatz einehmen. 


Senerallandjchajtsdirekfor a. D. v. Klitzing 70 Jahre alt. 

„Am J. Auguſt feiert der Nittergutsbeſitzer Bogislaw v. Klitzing in 
Dziembowo, Kr. Kolmar, ſeinen 70. Geburtstag. Herr v. Klitzing bat 
ſich um ſeine alte Poſener Heimat große Verdienſte erworben. Von 
1901-1908 war er Landrat des Kreiſes Obornik, dann wurde er 


zum Generallandſchaftsdirektor in Poſen gewählt. Dieſes wichtige 
Amt hat er verwaltet bis zum polniſchen Umſturz; ſowohl in dieſem 
Amte wie durch feine Tätigkeit als Mitglied der Landwirtſchafts— 
kammer des Provinziallandtages und des Provinzialausſchuſſes hat 
er ſich in regſter und erfolgreichſter Weiſe an der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Entwicklung der Provinz Poſen beteiligt. Bei Kriegs- 
ausbruch meldete er ſich ſofort freiwillig zum Heeresdienſt und war 
Führer einer Landſturmkompagnie im Often, ſpäter übernahm er die 
Leitung des Kreiswirtſchaftsamtes in Polen. Nach dem polnischen 
Umjturz wurde er viermal interniert, darunter einmal 18 Wochen 
lang. Nachdem man ihm ſein Amt genommen hatte, zog er ſich auf 
das von ſeinem Vater ererbte Gut Dziembowo zurück. Im Verband 
landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften Groß- Polens ſtellte er ſeine 
großen Erfahrungen auch nach dem polniſchen Umſturz der deutſchen 
Landwirtſchaft ſeiner Heimatprovinz zur Verfügung. In der Poſener 
Provinzialſunode ſpielte er ſchon vor dem Kriege eine wichtige Rolle, 
Seit 1921 it er Präſes der Landesſynode der unierten ev. 
Kirche in Polen. In dieſen zehn Jahren hat er die großen Nöte 
der ev. Kirche im abgetretenen Gebiet mit durchgemacht und tatkräftig 
mildern helfen. Er iſt ein eifriger Förderer des „kirchlichen Hilfs- 
werkes“, dem es zu danken iſt, daß über allen Nöten der Seit die 
vielen kirchlichen Anſtalten und ſonſtigen Werke der Inneren Miffion 
in der früheren Provinz Poſen erhalten werden konnten. Herr 
b. Klitzing wurde, als der Verlag des „Poſener Tageblattes“ in eine 
Aktiengeſellſchaft umgewandelt wurde, Mitglied des Auffichtsrats 
dieſer Aktiengeſellſchaft und iſt es noch heute. Auch in dieſer Eigen- 
ſchaft hat er ſich große Verdienſte um das oſtmärkiſche Deutſchtum 
erworben. Seit Jahrzehnten gehört er dem Vorſtand der Provinzial- 
organiſation des Johanniterordens an. Verheiratet iſt Herr 
v. Klitzing ſeit 1893 mit Negine v. Noſenſtiel; der Ehe ſind ſieben 
Kinder entſproſſen, vier Söhne und drei Töchter; von den Söhnen 
ſtarben 1916 innerhalb vier Wochen zwei infolge der bei den Kämpfen 
in Numänien im Weltkrieg erlittenen Verletzungen. Der lautere 
Charakter dieſes Führers des Poſener Deutſchtums, der trotz ſeiner 
Jahre unentwegt für ſeine Heimat lebt und wirkt, die echt deutſche 
Art und die Liebenswürdigkeit ſeines Weſens haben dieſem um das 
Oeutſchtum ſeiner alten Heimat hochverdienten Mann allſeitige 
Beliebtheit erworben. ö 


Pfarrer Rogall in Nogowo tritt in den Nuheſtand. 

Am J. Auguſt verläßt Pfarrer Max Rogall in Nogowo, Kr. Inin, 
der 45 Jahre dort gewirkt hat, ſein Amt, um endgültig in den wohl- 
verdienten Nuheſtand zu treten. Er iſt am 1. Dezember 1861 in 
Barten (Ojtpr.) geboren, alſo jetzt 69 Jahre alt. Er hat 1885 und 86 
die theologiſchen Prüfungen in Poſen beſtanden und war ſeitdem 
Pfarrer an der ev. Lutherkirche in Nogowo. Seine Frau, eine 
Tochter des verſtorbenen Bürgermeiſters Bötticher in Crone a. d. B., 
iſt nach langem ſchweren Leiden vor drei Jahren geſtorben. Swei 
Söhne ſind in angeſehenen Stellungen im abgetretenen Gebiet tätig, 
eine Tochter iſt Bibliothekarin in Berlin. 13 Jahre hindurch war 
Pfarrer Nogall ſchwer hals- und lungenleidend, doch fand er ſchließ⸗ 
lich Heilung. 1926 trat er nach ſeinem 4Jo0jährigen Amtsjubiläum in 
den Nuheſtand. Durch den Pfarrermangel veranlaßt, ſtellte er ſich 
aber bald wieder in den Dienft der Gemeinde, bis ihn ſetzt ſein Herz- 
leiden zwang, endgültig aus dem Amt zu ſcheiden. Die evangeliſche 
Kirchengemeinde Nogowo hat ihrem verehrten Seeljorger am 20. Juli 
eine ergreifende Abſchiedsfeier veranſtaltet und ihm ein Album mit 
Bildern aus Nogowo als Andenken überreichen laſſen. 


Nechnungsrat a. D. Otto Tetzlaff 75 Jahre. 


Am 3. Auguſt feiert Herr Rechnungsrat a. D. Otto Tetzlaff, 
früher in Poſen bei der Anſiedlungskommiſſion, jetzt in Landsberg 
an der Warthe, ſeinen 75. Geburtstag. Er gehört ſeit elf Jahren dem 
Vorſtand unjerer Ortsgruppe in Landsberg a. d. W. (Verein der 
Poſener, Oft- und Weſtpreußen) an und hat ſich um die Ortsgruppe 
und feine Mitglieder durch feine Hingabe an die Sache des Oſt⸗ 
bundes verdient gemacht, befonders auch dadurch, daß er ſeit elf 
Jahren in vorbildlicher und ſelbſtloſer Weise als Vorſitzender des 
Sürforgeausfchuffes der Ortsgruppe tätig iſt. 

* 


Vermählt: Frl. Ilſe Schlecht, Tochter des Bezirksſchornſtein⸗ 
fegermeiſters W. Schlecht, Otterndorf-N. Elbe, früher Wronke, mit 
Herrn Bahne Kröncke, Kunſtmaler und Malermeiſter, Ottern- 
dorſ -N. € 

Silberhochzeit: Kaufmann Alexander Dirks mit feiner Gattin, 
geb. Pukalle, früher Sraudenz, am 28. 8. 

Bejahrte Oſtmärker: Altſitzer Heinrich Schanbein in Smaſin, 
Bez. Pofen, am 31. 7. 76 J. (er ift ſeit 45 Jahren als Küſter an der 
ev. Kirche in Smaſin tätig); Steuerrendantenwitwe Friederike Wolf, 
geb. Schultz, in Berlin-Spandau, Wilhelmftr. 160, am 31. 7. 84 C.; 
Frau Rentiere Clara Ninſch, früher Poſen-Serſitz, Gr. Berliner 
Straße 7, jetzt Halle a. d. S., Machtelmeg 92, am 7. 8. 75 J.; Frau 
Rechnungsrat Oehlke, Frankfurt a. d. O., Ferdinandſtr. 3, am 5. 8. 
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70 J.; Sollaſſiſtent i. R. Schiller in Kleinpolkwitz bei Sprottau, 
früher Oſtrowo, am 31. 7. 80 J.; Stadtbaumeiſter a. D. Julius 


Sehlhar in Delitzſch, Marienftr. 2, früher Wongrowitz, am 31. 7. 
75 3. (G. iſt 2. Vorſitzender der Ortsgruppe Delitzſch); Nechnungsrat 
Paul Schmidt in Berlin-Dahlem, Gregor-Mendel-Str. 8, früher 
bei der Anfiedlungskommiſſion in Poſen, am 29. 7. 75 J.; Frau Anna 
Weſtphal in Erfurt, Andreasſtr. 19, früher Obornik, am 31.5. 700. 


Geftorben: Reftaurateur Guſtav Wohlgethan, Poſen, Sapieha⸗ 
platz 5; Wwe. Emilie Alſcher, geb. Kleiber, Poſen, am 26. 7., 
80 J.; Rentner Otto Borngräber, Frankfurt a. d. O., am 26. 7., 
70 J.; Bäckermeiſter Karl Schulze, Frankfurt a. d. O., am 25. 7.; 
der Vorſitzende des Kreislandbundes Süllichau-Schwiebus, Nitterguts- 
befiter Otto Wiedenbeck, auf Gut Schönborn, Aufſichtsratsvor- 
ſitzender der Landwirtſchaftlichen Kreisgenoſſenſchaft, am 29. 7.; der 
Kreisdeputierte des Kreiſes Friedeberg-Nm., Nittergutsbeſitzer Arnold 
Heudemann, Kreisausſchußmitglied und Mitglied des Kreistages 
des Kreises Friedeberg, Vorſitzender der Landkrankenkaſſe, Amtsvor- 
ſteher, Vorſitzender des Bezirks 4 des Allgemeinen Deutſchen Jagd- 
ſchutzvereins, am 29. 7.; Frau Oberpoſtſekretär Klara Schilla in 
ur d., Ping %, jimi” “ie bd e. 7 . U., G. Ja N- 

motivführer i. R. Emil Hartwig, Kriegsteilnehmer 1870/71, Inf. 
Regt. 59, in Arnswalde (Nm.), früher Bromberg, am 24. 7., 85 J.; 
Frau Anna Schoen, geb. Korp, Allenſtein, am 22. 7., 72 J. (die 
Gattin des langjährigen verdienſtvollen Vorſitzenden unſerer dortigen 
Ortsgruppe, des Ingenieurs Richard Schoen, Seppelinſtr. 15); Ron- 
rektor i. R. Alois Krajewſki in Osnabrück, Niedenſtr. 6, am 
20. 7., 67 J.; Kgl. Eiſenbahnwerkmeiſter a. D. Chriſtian Meiſter in 
Stolpmünde, Bismarckſtr. 5, früher Poſen, am 15. 7., 82 J.; Frau 
Profeſſor Klara Chan in Görlitz, früher Nogaſen (hier leitete 
Srau C. den Vaterl. Frauenverein; unter ihrem Vorſitz wurde 1903 
das Haus des Vaterl. Frauenvereins erbaut, beſtimmt als Heim für 
die Deutſche Kleinkinderſchule, für Krankenſchweſtern und für alte 


Leute; während des Krieges richtete die Vorſitzende in dem Haufe 


ein Neſervelazarett für deutſche Verwundete ein und übernahm ſelbſt 
deſſen Leitung; für ihre humane und vaterländiſche Arbeit wurde 
Frau C. durch Verleihung der Note-Rrenz- Medaille ausgezeichnet, 
auth wurde ſie ſeinerzeit der Kaiſerin vorgeſtellt. Nach dem Kriege 
nahmen die Polen dieſes deutſche, unter großen Opfern errichtete 
Haus in Beſitz und löſten den Vaterl. Frauenverein auß). 

EN 


Aus der uns verbliebenen Ostmark. 


Grenzmark Pofen - Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 
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berg durch den Staat behandelt wird. 
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Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 


Bismarcksjelde (Kr. Gueſen). Während der Hochzeitsfeier der 
Tochter des Beſitzers Hauptmeier in Bismarcksfelde entſtand 
plötzlich in der Scheune, wo die Seftlichkeit durch Feſttafel und Canz- 
diele ihren Mittelpunkt fand, durch unvorſichtige oder gar böswillige 
Art Seuer, das fo ſchnell um ſich griff, daß die Seftteilnehmer nicht 
e übergriff der Flammen auf die Holzteile der Scheune hindern 

onnten. 


Bromberg. Wie die polniſche Preſſe mitteilt, iſt beabſichtigt, die 
„Staatliche landwirtſchaftliche Verſuchsanſtalt“, das frühere Brom- 
berger Kaiſer - Wilhelm-Inſtitut, das fehr modern aus- 
geſtattet iſt, nach Pulawa in Kongreßpolen zu verlegen. Die polnischen 
Seitungen in Bromberg beklagen ſich ſehr darüber, wie ſchlecht Brom- 
erg, Das Regierungsprä- 
Jidium wurde 1920 aufgelöft, die Oberpoftdirektion des- 
gleichen. Die Siſenbahndirektion wurde nach Nadomſk ver- 
legt, die Direktion der Staatsforſten nach Poſen. Andere 

wichtige Behörden, die in Bromberg ihren Sitz hatten, ſind nach 
Warſchau verlegt worden. Alle dieſe Maßnahmen würden zur Ver- 
armung der Beamtenſtadt Bromberg beitragen. 


Pofen. Nachdem die Poſener Oper eingegangen ift und das 
Stadtheater künftig wieder ſeiner alten Beſtimmung als Sprechbühne 
zugeführt werden ſoll, hat das Perſonal der bisherigen Oper den 
Plan gefaßt, auf genoſſenſchaftlicher Baſis eine pri- 
vate Opern- und Operettenbühne zu gründen, die in 
einem großen Poſener Saale ſpielen fol. Man hofft, den Opern- 
fundus der ſtädtiſchen Oper von der Stadt Poſen billig erwerben ju 
können, da die Stadt Pofen für den Fundus wahrſcheinlich künftig 
keine Verwendung haben wird. N 


Poſen. Einen eigenartigen Akt der Selbſthilfe gegen die in der 
Tat menſchenunwürdigen Juſtände in den Notwohnungen der früheren 
Ausſtellungshallen im „Luſtigen Städtchen“ leiſteten ſich deren zahl- 
reiche Bewohner, nachdem ihre bisherigen wohl begründeten Klagen 
vom Magiſtrat nur mit billigen Worten erwidert worden waren. Sie 
zogen auf den Hof der Wojewodſchaft in der Taubenſtraße. Cine Ab- 
ordnung wurde vom Vizewojewoden empfangen und ſchilderte die un 
geheuren Mißſtände. Die übrigen Demonſtranten wurden von einem 
Polizeiaufgebot auseinandergetrieben. 

Schmiegel. Bekanntlich hat der polnische Staat die Auflöſung 
einer Anzahl von Landkreiſen in Ausſicht genommen und die Auf- 
löſung des Kreiles Schmiegel bereits verfügt. In der 
Stadt Schmiegel, die wirtſchaftlich durch die Auflöſung des Kreiſes 
ſehr verlieren würde, hat die Anordnung große Erregung verurjacht. 
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Ftir! RI . Schugebezyedu/. Ra arena e ν,ẽt‚ 
deckte der Beſitzer Franz Streu am Oſtufer des Dümenſees ein 
prähiſtoriſches Steinkiſtengrab, das in feinem Innern 
vier Urnen enthielt. Die Urnen konnten ſämtlich geborgen werden 
und wurden dem Kreismuſeum in Schlochau übergeben. Sie ſtammen 
aus der Zeit von 800 bis 500 v. Chr. Geburt. Träger dieſer Kulturen 
waren Germanen, die die hieſige Gegend um dieſe Seit ſtark be— 
ſiedelt hatten. 


Hammerſtein. In der Stadt Hammerſtein ſind gegenwärtig rund 
2060 Köpfe oder über 50 v. H. der geſamten Bevölke- 
rung der Stadt, die 4100 Einwohner zählt, auf Erwerbs- 
loſenunterſtützung angewäeſen. Dieſe erſchütternde Zahl 
dürfte Zeugnis von wahrhafter Oſtmarkennot ablegen und zeigen, wie 
jehwer die Stadt Hammerſtein durch den unglückſeligen Ausgang des 
Krieges gelitten hat. 


Aus Oftpreußen. 


Silgenburg. Ein unglaublicher Vorfall ſpielte ſich an der 
Grenze in der Nähe von Gilgenburg (Oftpreußen) ab. Der Ober- 
londjäger Hewe aus Groß- Lewalde traf auf deutſchem Gebiet einen 
polniſchen Srenzbeamten an. Er forderte ihn auf, ſich auf 
polniſches Gebiet zurückzubegeben, was dieſer nicht tat. Als der Ober- 
londjäger ju ſeiner Seſtnahme ſchreiten wollte, zog der Pole ſein 
Seitengewehr und verſetzte Hewe einige Stiche. Dann flüchtete er 
auf polniſches Gebiet, legte ſein Gewehr auf Hewe an und fragte: 
„Willſt du noch mehr haben, du deutſches Schwein?“ 


Die Stadtverordnetenverſammlung beſchloß, dem Staate für den 

Staatsſchatz eine jährliche Dotation von 95000 Zloty zu- 
kommen zu laſſen, wenn der Staat auf die Auflöſung des Kreiſes ver- 
zichte. Ferner wurde eine Proteſtreſolution angenommen, die 
die Unterſchrift ſämtlicher Bürger der Stadt trägt und von einer 
Delegation dem Innenminiſter zuſammen mit dem finanziellen Angebot 
überreicht werden ſoll. 


Aus Weſtypreußen. 


Graudenz. Auf dem Platz an der Trinke vor der Gendarmerie- 
kajerne fand die Grundſteinlegung eines Denkmals für den 
Marſchall Pilſudſki ſtatt, an der die ganze Garniſon teil- 
nahm mit dem Feſtungskommandanten General Nachmistruk an der 
Spitze. In der Urkunde heißt es, daß das Denkmal gelegt iſt „zu 
Ehren des Erſten Marſchalls von Polen, General-Inſpekteurs der 
bewaffneten Macht und Minifters für Heeresangelegenheiten Joſef 
Pilfudfki, des Kommandeurs der Legionen, Schöpfer des polnischen 
Heeres und Führers der Nation, in Huldigung für die durch ihn er⸗ 
folgte Befreiung des Vaterlandes vom Bolſchewiſteneinfall im 
Jahre 1920“. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 
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Für die nicht von der Bundesleitung veranlaften Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Pr. Klass.-Lollerie Schönes kleines 


ſpondent in 


zwiſchen Berlin und 
N- Magdeburg, Dorf hat 
0 0 e Kirche, Bahn, 
ele 
Lotterie- (evtl. Ländereien dazu) 
Zn bei 3500 M. Anzahlg. 
: bri 
Stettin, Augustastr. 8 Brandenburg (Havel), fehr ae ae 
(früher Hohensalza). | Askanierſtraße 25. | 


tr. Licht und Kraft 
Lullic zu verkauf. Neumann, 
ꝗ＋ÿzoͤ3. —— ——— 


1 Oberverwaltungs⸗ 
ſekretär, 38 J., verh., 
in Groß-Berlin. 

1 kaufm. Angeſtellten, 
26 J., bisher leitender 
Expedient in Export⸗ 
verlag, ſelbſtändiger 
Buchhalter u. a 

a⸗ 8 7 
beſitzt 1 Bäder: u. Konditor⸗ 1 Stütze, 25 J,, ledig, 
ſehr gute Zeugniſſe. 

Anfragen erbittet die Stellenvermittlung des Deutſchen Oftbundes. 


Wir suchen Stellung für: 
1 Automaſchinenſchloſ⸗ 1 Haustochter, 22 J., 1 Kaſſiererin, 
ler, 32 J., 5 Jahre bei ält. Ehepaar oder 


en en een een Neale in der 
1 Krankenpfleger, 52 J. zur Unterſtützungun ittelbranche. 
ftege “ F. Geſelſchaftver Haus. 1 Haustochter, eventl. 


frau, Taſchengeld 


1 Arbeiter, 48 Jahre, 
i erwünſcht. 


nimmt Arbeit jeglich. 
Art. 
32 Jahre. 


gehilfen, 20 J., ledig. mögl. ſelbſt. Poſten. 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 


33 J., 
nimmt auch Stellung 


Kinderfräulein oder 
Stütze, nimmt auch 
Stellung in Buch⸗ u. 
Papierhandl ung an. 


* 


Orsnnsene nee. 372 


ihre Ferien für Mark 3.5 
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Verwertung von 


Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


Beratung, 
Lorſchüſſe, 


Beleihung 
Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 


Telephon: B1 Kurfürſt 


Siedlerstelie 


mit voller Ernte zu vergeben. 


2775. 


2 


Übernehme | 


die Bearbeitung und 
Vertretung bis z. end⸗ 
gültigen Austrag in 
Auswanderer⸗ 
(Emigranten-) Steuer: 
ſachen ſowie in noch 
ſchwebenden Liquida⸗ 
tions⸗, Gewalt: und 
Polenſchädenſacheu. 


Syndikus Budjuhn, 
Volkswirt R. D. V., 
Berlin⸗Charlottenbg. 2, 
Grolmannſtraßef 15, l, 
fr. Handwerkskammer⸗ 
Syndikus in Bromberg. 


Sellin - Rügen 


— 


ufbaukredit 


mE 
Verwertung der 
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an der See und im Gebirge in Deutsche Ferienheim 
unseren 140 Hotels u. Pensionen 


Verlangen Sie Prospekt Nr. 12 
rr 


Gesellschaft 
Berlin W 8, Leipziger Straße 107. 


* 


für Grenz- u. Ausiandsdeutsche G. m. h. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
ß. ——. 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Größe 70 Mg., davon 28 Mg. gute 
Wieſen, Gebäude reichlich groß, Acker 
unmittelbar bei der Hofſtelle, Wieſen 
430 m entfernt, gepflaſterter Weg zur 
Chauſſee in 900 m Entfernung. An⸗ 
zahlung 5000 M., Übergabe zum 1. 
Sept. 1931, Bewerbung. alsbald an die 


Ehlerts Hotel 
1 Min. vom Bahn⸗ 
hof Weit. — Am 
Walde gelegen. 
Gute, reichliche Ver⸗ 
pflegung. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Frau 
Kanzleiſekretär Ida 
Otto, früher Jarotſchin, 


Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft für 


Penſionspreis 
4,50 Mark. 


ſpäter Freiſtaat Danzig? 
Nachricht erbitt. Bartſch, 


| G. m. b. H., 


Ostmärker! Durch die 


Heimstättenfürsorge Sied- 


lungs- und Bausparkasse 
Berlin-Tegel 


(Geſellſchaftskapital RM. 500000) 


den Kreis Cammin m. b. H. in Cammin Kleinpolkwitz 1 RS i 
Kreishaus Fernſprech⸗Rummer 321. Beſ. W. Dahms. b. Sprottau (Schleſien). erhältſt Du unkündbare Tilgungs⸗ 
— ͤ — — darlehen zu 6%, und zwar: 
. — . 
1. zum Bau oder Erwerb 
Diners 2 5 von Eigenheimen, Vereins⸗ 
Provisionstret Glänzende Existenzen! und Gemeindehäufern oder 
Anz. M. Anz. M. ſonſtigen gemeinnützigen 
Verkäufliches Düngemittel- und renz, in Nordhauſen, Umſatz Zwecken dienenden Anſtalten, 
Agenturgeſchäft 1. bek. Stadt 35009 RM. reis 3500 2. zur Ablöſung oder Auf⸗ 
Anhalts, Gelegenheitsſache Erholungsheim, Sanatorium uſw., 3 
j Preis 400 geeignetes Hotelgrundſtück in nahme . Hypotheken, 
Herren-Artikel-Soſchäft (Voll— der Südſchweiz, außerordentlich 3. zur Exiſtenzgründung. 
exiſtendg, in verkehrsreicher preiswert e ns; Alle Sparbeträge werden in Gold— 
Straße Hamburgs . Preis 7 500 Sehr gut eingeführte Zucker- u. mark⸗Hypotheken angelegt. 
e e i. e 20 009 Übernehme 
les, “ rg. Karpfenteiche, öbelfabrik in der deutſchen * A 
Waſſerwerk, Großgärtnerei, Schweiz, ſehr 1 Aufklärungsvorträge au den Orts: 
Jagdgelände, i. Schle). . . . 40 000 u. zugleich landfchaftiich reiz- gruppen der Oſtmärker gegen 
Großes Wohn- und Gefchäfts- volle Segend . .. sfr. 60000 Erſtattung der baren Auslagen. 
grundstück m. Neſtauration a. Kurbad mit Natrium- Schwefel- Auskunft und Druckſchriften gegen 
Hafen Weſermünde - Bremer- quelle u. Alpenlandwirtſchaft i. 30 Pf. Porto durch den Leiter der 
haben 25 oo d. Schweiz, glänzende Kapital- g e e 
Beſitztum von etwa 20 Mrg., anlage .. Preis sfr. 200 900 Beratungsſtelle Bad Freienwalde 
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Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


(22. Fortsetzung.) 


Man ging frühzeitig zu Bett. Als ſich Avonne in dem kleinen 
Kämmerchen allein befand, die weichen leichten Daunendecken ſpürte, 
die wohldurchlüftete Atmoſphäre einſog, die einfachen, aber ordentlich 
gehaltenen Möbel ſah, empfand ſie ein Unbehagen, wenn ſie an das 
verwahrloſte Gutshaus in Nadzirowko dachte: „Bei Gott,“ jagte 
ſie, „hier kann man ja mit bloßen Füßen auf den Dielen ſtehen, ohne 
ein Sandkorn zu ſpüren. Was würde Frau Elke jagen, wenn ſie eine 
Nacht in Nadzirowko zubringen müßte?“ 

Ihr Unbehagen verwandelte ſich in Trotz. Sie fühlte den Abſtand 
zwiſchen einem deutſchen und einem polniſchen Heim. Sie begriff den 
Hochmut der deutſchen Hausfrauen, aber nur, um ſie zu bajlen. 

Mit ihren kleinen Füßen ſtieß ſie zornig die Daunendecke zurück 
und trat auf ihr herum, ohne auf die ſchmerzenden Blaſen zu achten. 

Leider begann fie zu frieren und mußte ſich ſchnell wieder ver- 
kriechen. Sie konnte vor Ärger nicht einſchlafen. Dann ſchlich ſich 
Karl mit vornehmen, blajfen Zügen in die verworrenen Bilder. 

So wälzte ſich Avonne ruhelos auf ihrem Bette, bis ſie in einen 
traumzerriſſenen Halbſchlaf fiel. Sie war wieder in Warſchau und 
tanzte mit deutſchen Offizieren. Der ganze Wald war voll grauer 
Uniformen. Dann lag ſie in den Armen eines Mannes, der bald 
Alfons, bald Karl war. 

Eine Tür klappte. Sie fuhr auf. Träumte fie oder war es Wirk- 
lichkeit? Jemand ſtieg die knarrende Treppe hinunter. Bier 

Leiſe öffnete fie die Türe und erkannte Lisbeth, die ein Licht in der 
Hand trug. Aus dem gegenüberliegenden Simmer fiel ein heller Schein. 

Wie eine Katze ſchlich Avonne hinzu. Da ſah ſie im Bette einen 
todblaffen Mann liegen. Er hatte die Augen ſtarr zur Decke gerichtet. 
Sie erſchrak. Eben wollte fie ins Zimmer treten, da hörte fie Tritte. 
Einen ſchnellen Blick warf fie noch zurück. Am Bett ſtand ein großer, 
bequemer Seſſel, Lisbeths Platz. Eine häßliche Eiferſucht packte ſie. 
Doch huſchte ſie ſchnell in ihre Stube zurück. . 

Sie hatte Karl erkannt. Er mußte wohl ſchwer krank ſein. Doch 
nannte Lisbeth das einen Verzicht? Avonne weinte vor Wut in die 
Kiſſen. Erſt als ſie einen Nacheplan ausgedacht hatte, fiel ſie in einen 
unruhigen Schlaf. 4 a 

Als fie am nächſten Morgen um 11 im Speiſezimmer erſchien, 
mußte ſie den Kaffee allein nehmen. Frau Elke kam nur hin und 
wieder, um ſich nach dem Befinden zu erkundigen. Sie nahm an, daß 
das arme Kind wegen der Blaſen ſchlecht geſchlafen habe. Von ihr 
erfuhr Avonne, daß ſich Grusko nicht im Haufe befand, daß die Leute 
alle bei der Arbeit waren und das Gehöft vollkommen unbewacht war. 

Sie rüſtete zum Aufbruch. Guſtav begleitete fie auf Elkes Wunſch 
ein Stück des Weges. f . 

Kaum war fie in Nadziromko, als fie anjpannen ließ und nach dem 
Forſthauſe fuhr. . 9 

„Wieder mal hier?“ empfing Alfons ſie ſpöttiſch. 

„Wie du ſiehſt, mein Teurer. Ich wollte dir eine kleine Freude 
machen.“ 

„Dadurch, daß du mir die Männer wieder durcheinander bringſt?“ 

„Nein, ich will dir deine Lisbeth ausliefern,“ ſagte fie ſpitz. 

Er horchte auf. . 5 

„Du haſt ſie wohl bei Pettelkau vermutet, nicht wahr, mon cher? 

„Die Männer ſollten nicht nur Getreide, ſondern auch deine Geliebte 
requirieren?“ 

„Sur Sachel“ 8 

„Ich war bei Grusko und weiß die Seit, wann das Gehöft nicht 
beſetzt iſt.“ — — „Ahl Iſt Lisbeth dort?“ 1 8 a 

„Davon ſpricht noch niemand. Sunächſt geb ich dich frei.“ 

„Wie großmütig.“ 

„Du darfit mit dem Mädchen machen, was du willſt, aber — — — 

„Nun?“ — —— 

„Du mußt mir auf Kavaliersehre ſchwören, wenn du die Lisbeth, 
meinetwegen auch den Alten haſt, das Haus unangetaſtet zu laſſen; 
denn ich bin geſtern dort auf Spionage geweſen und bin ſo herzlich 
aufgenommen worden, daß ich Frau Elke ſchuldig bin, ihr Gehöft zu 
ſchützen.“ ER 

„Halt du über den Brief mit ihr geſprochen?“ 

„Das nun gerade nicht. Aber fie war Jo lieb zu mir, daß ich gleich 
merkte, fie mag mich gern. Auch iſt der Alte geſtern um 5 Uhr wirk- 
lich in Nadzirowko geweſen.“ 

„Warum haſt du ihn denn nicht feſtnehmen laſſen?“ 
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Von Otto Boris. 


„Davon halt du mir nichts geſagt.“ 

„Gans,“ knurrte der zärtliche Couſin. 

Sie überhörte dieſe Freundlichkeit: 
Chrenworte?“ 

„Meinetwegen,“ ſagte er zögernd. 

„Die Hand Jollft du mir geben und auf dem Degengriff ſchwörenl“ 

Eine halbe Stunde ſpäter waren etwa 90 Mann auf dem Wege 
nach Grudzisko. 

XII. 


Am vergangenen Tage hatte Guſtav mit Knobs hinter der Scheune 
gejejjen. Friedrich fühlte ſich bemüßigt, dem Jungen das deutſche 
Gewiſſen zu ſtärken, indem er ihm von den Großtaten feines Vaters 


„Nun, wie iſt es mit dem 


und den Gefahren, die Grudzisko umlauerten, erzählle. Der gute 

Friedrich tat ſich ein wenig wichtig und merkte nicht, daß 

Guſtav ſtiller und blaſſer wurde und nicht bei der Sache war. 
Es dauerte nicht lange, ſo empfahl er ſich wortlos. Er ſuchte 


Lisbeth auf. Ihr erzählte er nicht nur alles, was er wußte, ſondern 
schilderte das, was dem Haufe Grudzisko und dem ſchwerverwundeten 
Karl, dem Vater, der Mutter, kurz ihnen allen drohte, Jo gräflich, 
wie nur möglich. Guſtav ſprach von Augenausſtechen, Verſtümmelungen 
und ahnte nicht, daß er in ſeinem Knabengemüt weit hinter der gräß- 
lichen Wirklichkeit zurückbliob. 

Seinen Zweck hatte er erreicht. Lisbeth vermittelte eine heimliche 
Juſammenkunft der beiden Brüder. Was dieſe beſprachen, ahnte 
niemand. Aber ſeit der Stunde verſchwand Guſtav. Er tauchte erſt 
am nächſten Morgen auf und erzählte, er hätte die Nacht bei Lohmanns 
zugebracht. Zu ſeinem Glück war der Alte nicht anweſend. Irgendwo 
an einem gefährdeten Punkt hielt er getreulich Wacht. 

Er kam erſt um die Mittagszeit nach Haufe. Mit ihm kamen 
Knoks, Wilhelm Knapp, Kloſe und Anſchütz. Die Männer ſchloſſen 
die Fenſterläden, ſperrten den Hof, als ſollte eine Belagerung erfolgen. 

Der Kapapp ſelber aber trieb ſeine Inſtleute ſamt Weib, Kind und 
Vieh in den Wald. Nur die „Garde“ durfte auf dem Hofe bleiben. 
In dieſer Not zeigte es ſich, daß der Alte ſeinen Leuten ein guter Herr 
geweſen war, denn auch die andern Männer drängten ſich dazu, an der 
Verteidigung des Gehöfts teilzunehmen. . 

Ju feiner Frau ſagte Grusko: „Wir haben eine falſche Katze im 
Haufe gehabt.“ N 

„Das Fräulein v. u Ba . 

„Sie ſoll ſamt ihren Blafkn platzen. Der Fuchs Joll fie — — _“* 

Er nahm ſeine Flinte, winkte Anſchütz und ging dem Seinde ent- 
gegen. 

„Wohin?“ fragte der Sörfter. u 

„Müfen fie aufhalten. Die Hauptjache iſt, das Gefecht ſo lange 
hinzuziehen, bis fie ermüden. Diefem juſammengelaufenen Pack traue 
ich keine Ausdauer zu. Nun wird es fich zeigen, wer der Herr der 
Scholle iſt.“ a j 

Bei ſich dachte er: „Iſt nur gut, daß die Greta den Brief ge- 
ſchrieben hat. Wenigſtens die Elke und Guſtav werden verſchont 
bleiben.“ Aber als er ſich umſah, ſtand ſein jüngſter Sprößling mil 
einem Karabiner hinter ihm. x 

„Nach Haufel“ donnerte er ihn an. „Solche Jungen gehören noch 

ins Neſt.“ Gustav ging. Er wußte, daß gegen den Zorn des Vaters 
nicht aufzukommen war. 
„Va warte,“ dachte er, „du ſollſt ſehen, was du an deinem Jungen 
haſt.“ . 
Der Alte ſagte: „Anſchütz, wir gehen beim Seuergefecht nach beiden 
Seiten zurück und kommen von hinten wieder in den Hof. Och nehme 
die Waldfeite und ſpringe dann durch den Garten in das Haus. Sie 
gehen über das Feld, müjlen alſo ſchneller rücken als ich. Dafür haben 
Sie auch beſſere Feuerunterſtützung vom Gehöft.“ 

Frau Elke bereitete Karl auf das Furchtbare, das nun kommen 
Jollte, ſchonend vor. Als die erſten Schüſſe fielen, kniete fie im Schlaf⸗ 
zimmer vor dem Chrijtuskopf von Thorwaldſen, den ſie aus ihres 
Vaters Haus mitgebracht hatte, und betete. Die großen, blauen 
Augen waren in gläubigem Gottvertrauen auf die Marmorzuge ge⸗ 
richtet. Keine Angſt, kein Jagen erſchütterte ihre Seele. Sie glich 
jenen Frauen, die einſt in grauer Vorzeit ihre Männer mit Heſang in 
die Schlacht begleitet hatten. 

an a ſich ein furchtbares Geknatter. Der ganze Wald 
lebte auf. Hin und wieder klatſchte ein Geſchoß laut an die Hauswand. 


„%%%. 


Eines verirrte ſich durch den Laden. Es traf- eine Vaſe auf dem 
Nachttiſch. Unzählige Scherben ſpritzten umher. 

Die eigene Gefahr lenkte ihre Gedanken zu ihrem Mann, der jetzt 
draußen dem Gegner die Bruſt bot. „Der Heiland ſchütze dich“, 
ſtammelte ſie. Dann ging ſie in den Hof hinaus. Vielleicht, daß ſie 
ſich dort irgendwie nützlich machen konnte. Die Männer, die an der 
Nordſeite zwiſchen den Ställen ſtanden, begannen bereits zu feuern. 

Als ſie näher kam, ſchrie ihr Knoks wild zu: „Es geht los. Schnell, 
verſchwinden Sie, Madame.“ ö 

Sie hörte das Pfeifen der Geſchoſſe. Sie ſah die erregten Geſichter 
der Männer, es kam ihr alles wie ein wüſter Traum vor. Da kletterte 
an der Nückfeite des Gehöfts Anſchütz über den Zaun. Er hatte den 
Hut verloren und Jah verſtört aus. Sein Nock war mehrmals durch- 
ſöchert. Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. : 

Der Seind hörte auf zu ſchießen. Auch auf dem Hofe ließen die 
Männer die Gewehre ſinken. Ein Parlamentär mit einem weißen 
Cuche ließ ſich ſehen. 

Er kam bis auf 150 Schritte heran und ſchrie: „Ergebt euchl 
Widerſtand hat keinen Zweck. Der Kazapp iſt totl“ 

Die Männer erbleichten. In dem Falle war der Widerſtand tat- 
jächlich nutzlos. Da rief Frau Elke ihnen zu: „Seid ihr mehr als er? 
Soll er von allen verlaffen einen einsamen, nutzloſen Tod ſterben? 
Guſtav und ich werden das Haus verteidigen und ihm folgen, wenn es 
ein muß.“ 

f Nie donner zauderten noch immer. Knoks, Gottlieb, Wilhelm und 
Anſchütz traten zu Elke. 

Erneut ſchrie der Parlamentär: „Wir geben euch eine halbe 
Stunde zur Überlegung. Wenn wir mit Gewalt eindringen, werdet ihr 
alle erſchoſſen wie der Kazapp.“ N 

In diefem Augenblick ſchrie der lahme Schweinehirt: „Kiekt, Leute, 
der gnädige Herr!“ a 

She einer recht wußte, wo man ihn zu ſuchen hatte, blitzte es 
drüben am Waldrande, faſt unter den Feinden, auf. Ein ſcharfer 
Knall folgte, der Parlamentär breitete die Arme aus, drehte ſich 
langſam um ſich ſelbſt und ſackte zuſammen. Ein raſendes Geknatter 
ebte ein. N 
nn iſt ja Wahnſinn,“ ſtammelte Anſchütz. „Er will doch wohl 
nicht den ganzen Angriff allein aufhalten.“ 

Im Walde lebte das Seuer ſtrichweiſe auf. 
ſcheinbar nicht klar, was ſie anfangen ſollten. 

„Sie warten auf die Dämmerung,“ meinte Kloſe. „Dann müſſen 
wir den Hof aufgeben und uns auf das Haus zurückziehen.“ 
„Wenn der gnädige Herr noch lebt, müßte er ſchon lange hier fein,“ 
meinte Gottlieb. NR . 

Frau Elke war blaß bis in die Lippen. Faſt zwei Stunden war ihr 
Mann nun ſchon draußen. Ihre Seele war vor Sorge um ihn zu 
Stein geworden, ſie vermochte weder Angſt zu empfinden, noch Über- 
legungen um ihre und der Kinder Sicherheit anzuſtellen. Warum kam 
er nicht? Sie Juchte Guftav im ganzen Haufe, um aus ſeinem frischen 
Weſen Hoffnung zu ſchöpfen; aber auch der war nicht da. 

Da ging ſie zu Karl hinauf: „Der Vater iſt noch nicht zurück.“ 

Karl ſah ihr mit einem unbeſchreiblichen Blick in die Augen: „Um 
der Leute willen,“ flüſterte er. N , 

„Und um unſertwillen,“ fügte Elke hinzu. Ihr Blick fiel auf die 
Dienſtpiſtole ihres Sohnes, die auf dem Nachttiſch lag. Da wußte 
lie: auch dieſer war aus Gruskos Blu geboren, auch dieſer würde 
mit der Waffe in der Hand in den Tod gehen. 

Lisbeth hatte ihres Bräutigams Hand gefaßt: 

„Wir ſterben zuſammen, Mutter.“ 

Im Walde begann ein regelrechtes Schützenfeuer. Es tickte und 
knatterte wie in einem ungeheuren Telegraphenbüro. Peuchtkugeln 
gingen hoch. In ſolchen Augenblicken ſchwoll das Feuer zu beſonderer 
Stärke an. Geſchoſſe ziſchten, pfiffen und ſangen über die Köpfe 
der Verteidiger hin. Sie hatten ſich platt auf die Erde gelegt oder 
hinter den Ställen verkrochen. 

Die Dämmerung war da. 


Die Polen waren ſich 


Niemand wußte, was nun werden ſollte. 
Da kam Lisbeth eilig die Treppe hinuntergelaufen. „Karl Jagt, im 
Walde tobt ein Gefecht zwiſchen zwei gleichſtarken Gegnern. Er hört 
es ganz deutlich heraus. Der eine Gegner weicht auf Nadziromko zu.“ 

„Der arme Junge wird Sieber haben und ſeine Kriegserinnerungen 
mit der Gegenwart verwechſeln.“ 

Wilhelm Knapp trat ins Simmer: „Gnä Fru, de Sörjter meint, 
de Kirls in de Wald ſchete ſik gegenjeitig wat vör de Blöß.“ 

Die Kugeln nahmen nun nicht mehr ihren Weg über das Gehöft, 
trotzdem dauerte das Geſecht im Walde an. Es war erſichtlich, daß 
ſich die Front gedreht hatte. 

Immer häufiger ſtiegen Leuchtkugeln auf und ſetzten den Hof in 
taghelles Licht. Doch das Schießen wurde ſchwächer und löſte ſich in 
Einzelgeknatter auf. Die Männer ſahen ſich kopfſchüttelnd an: 

Sollten die im Walde verrückt geworden ſein und alle hinter dem 
Kazapp herrennen? 

Auch Elke ſtand lauſchend an der Treppe. Da huſchte etwas blitz— 
ſchnell über den Jaun: „Haltl“ donnerte Anſchütz. 

„Ich bins, Gujtad. Siegl die Polacken laufen wie die Haſen, 
denen haben wir's gegeben.“ 

Der Junge war ganz außer ſich vor Freude. Frau Elke ſchüttelte 
ihn: „Wo iſt der Vater?“ 
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„Der iſt bald in Nadzirowko,“ johlte er und raſte die Treppe zu 
Karl hinauf: „Sie ſind dal“ brüllte er wie beſeſſen. 

„Schon auf dem Hof?“ fragte Lisbeth. 

„Dummchen, die Preußen unter Hauptmann v. Niegelhorſt. — — 
Hurral“ ſchrie er noch einmal und hetzte wieder fort. 

Gottlieb faßte ihn mit eiſerner Saujt und zwang ihn zum Stehen: 
„Wat is los, junger Herr? Bevor Sie nicht vernünftig reden, 
kommen Sie nicht frei.“ 

„Ein ganze Kompagnie Heimatſchutz hat die Polen unter meiner 
Führung in die Flanke gefaßt und geworfen. Sie Jind auseinander- 
geſprengt und laufen wie die Hafen.“ 

„Von dem Vergnügen müfjfen wir unſern Teil auch haben, Leute,“ 
ſagte Kloſe, „nehmt den Kuhfuß und vorwärts, marſch! Der Herr 
Sörfter und ein paar müſſen zur Bewachung des Hofes zurückbleiben. 
Gottlieb, Wilhelm und Knoks find genug.“ Knoks aber war nicht 
mehr da. Er hatte den Hof bereits lange vorher verlaſſen, um an 
der Seite ſeines „Schwagers“ zu ſtehen und zu fallen. 

Elke kniete mit dankerfülltem Herzen vor dem Bild des Heilandes. 
In der Krankenſtube aber ſagte Karl feiner Liebſten, daß Guſtav in 
der vergangenen Nacht mit einem Brief zum Hauptmann geeilt ſei 
und ihn gebeten habe, ſeinen Kameraden Karl Grusko aus dem ge— 
fährdeten Grudzisko gelegentlich einer Übung abzuholen. „Die Übung 
hoben wir ja gehört,“ lächelte er. Dann ſchlief er beruhigt ein. 

Che der Trupp Kloſe den Hof verlaſſen hatte, kam ein Soldat 

gelaufen: „Einen Leiterwagen fertig machen. Vier Pferde vor— 
ſpannen. Wir ſollen ins Dorf.“ In aller Eile griffen Auguſt, Gott- 
lieb und die anderen zu. Vor dem Hoftore trafen ſie auf eine Gruppe 
Feldgrauer. Raſch ſprangen fie auf. Dann raſte das Gefährt durch 
den Grudziskoer Wald dem Dorfe Jesziorki zu. Auguſt hieb auf die 
Pferde ein. Der Wagen ſtieß, rumpelte und ſprang auf der ge— 
frorenen Landſtraße, daß die Inſaſſen Mühe hatten, ihren Platz zu 
behaupten. 
Am Ausgang des Waldes ſtand ein Mann. Seine Geſtalt zeichnete 
ſich ſcharf gegen einen düſterroten Himmel ab; denn im Dorfe brannte 
es. Flammenbündel ſchoſſen empor. Eine dicke Nauchwolke ſtand, vom 
Seuer rot beleuchtet, über dem unglücklichen Ort. Auguſt erkannte 
in dem Einſamen ſeinen Herrn und hielt. 

„Es iſt nicht mehr nötig, daß wir durchs Dorf fahren,“ ſagte 
ſeltſam ruhig Grusko. „Die Bande hat lich nach links herausgezogen. 
Jetzt werden fie wohl dabei ſein, Pettelkaus Mühle zu plündern. 
Unſere Soldaten find leider alle in Richtung Nadzirowko fort.“ Er 
ſtieg auf den Wagen: „Knoks iſt vielleicht ſchon in der Mühle. Er 
hatte Angſt um jeine Frau. Gib mir die Leine, Auguſtl“ 

Und nun ging's links von der Hauptſtraße ab, erſt einen kleinen 
Feldweg, dann über Brache, Stoppeln und Noggenfelder. Die Pferde 
ſtolperten. Grusko riß ſie hoch und brauchte die Peitſche. 

Jetzt begriff Auguſt, warum der Herr ihm die Zügel abgenommen 
hatte. Es war wie eine Fahrt zur Hölle. Die Männer im Wagen 
flogen ellenhoch. Sie konnten ſich nicht mehr halten. Und noch 
immer beſchleunigte der Alte das Tempo. 

Wir werden lieber im Laufſchritt vorgehen,“ ſchrie der Unter- 
ojfizier Grusko ins Ohr, „ſonſt bringen wir keinen Kerl heil an 
den Feind.“ 

Srusko hielt: „So, nun könnt ihr die Mühle jehen. Dort in der 
Baumgruppe liegt ſie. Macht ſchnell. Ich kann nicht mehr Jo flink 
laufen wie ihr. Ich komme nach.“ 

Im Nu waren die Feldgrauen im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Srusko und Kloſe haſteten hinterdrein. Auguſt mußte bei den 
zitternden Tieren zurückbleiben. Kloſe blieb ſtehen. „Da,“ ſagte er, 
„im Dorfe flammt noch ein Gehöft auf und das — — iſt meins. Wenn 
ich einen Mordbrenner erwiſche, ergeht es ihm nicht gut.“ 
„Komm Jchneller,“ mahnte Grusko. An der Mühle fiel bereits 
ein Schuß. Ein regelloſes Geknatter folgte. 
Kurz vor dem Gehöft fanden ſie Murrek am Wege. Er erkannte 
ſie ſofort und rief: „O, Jeſus, o, Maria, du Gebenedeite, was ſind 
das bloß für Menſchen, die hauſen ja wie die Tiere, retten Sie, meine 
lieben Herren, was noch Odem in ſich hat.“ 

Die beiden hörten nichts mehr. Sie keuchten weiter. Sie kamen 
noch zur rechten Zeit, einen Kerl abzufaſſen, der hinter der Scheune 
an einem Strohhaufen mit Streichhölzern hantierte. Weil es aber 
geregnet und geſchlackt halte, war das Stroh feucht. Es wollte nicht 
Feuer fangen. Eben faßte er in den Haufen hinein, um trockenes her— 
vorzuziehen, da ſchlug ihm Kloſe den Kolben über den Kopf. 

Auf dem Hofe ſahen fie eine Geſtalt liegen. Grusko gebrauchte 
feine Caſchenlampe, es war Knok's Fraul Schnell faßten fie zu und 
trugen ſie in die Scheune, wo ſie ſie mit Stroh bedeckten. Dann liefen 
ſie ins Haus. . 

Die Zimmer waren dunkel. Nur in der Wohnſtube brannte eine 
trübe Calgkerze. „Wer dal“ ſchrie Pettelkau von der Treppe der 
Oberſtube herab, in die er ſich ſamt Frau und Mägden geflüchtet hatte. 
Als er ſeine Freunde erkannte, kam er langſam herunter. Die Frau 
und die Mädchen aber wagten noch immer nicht, ihr Aſul zu ver- 
laſſen; denn auf der Straße knallten Schüſſe. 

Grusko ſchloß die Läden und zündete die Lampe an. Alles war 
durcheinander gewühlt. Eine furchtbare Verwüſtung hatten die Strolche 
angerichtet. Mitten in der Stube lag ein Coter. 

Gortſetzung folgt.) 
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Fürſt Pückler und ſeine Sklavin. 


Der ſchleſiſche Fürſt Hermann Püchkler, der durch ſeine garten— 
Künſtleriſchen Parkanlagen ſeine Muskauer Beſitzung zu einer Sehens- 
würdigkeit erſten Ranges gemacht, würde heute ſchlechtweg als Globe— 
trotter bezeichnet werden. Vor hundert Jahren war der Tup des 
Weltenbummlers noch ſo gut wie unbekannt. Pückler wurde daher 
durch ſeine Auslandsreiſen berühmt, und man ſtaunte den Viel— 
gereiſten nicht wenig an. Die Menſchen jener Zeit ſahen das Leben 
noch mit anderen Augen an. 

Es gab noch keine unternehmungsluſtigen Preſſeleute, die mit Sport— 
kamera und Kurbelkaſten fremde Länder durchreiſten und in feſſeln— 
den Berichten ihre Eindrücke niederlegten. Man kannte noch keine 
luxuriöſen Schnelldampfer, noch keine Luftverkehrslinien, noch keine 
drahtloſe Telephonie, kannte nicht das geſteigerte Lebenstempo von 
heute, das die entfernteſten Länder in den Weltverkehr einſchaltet. 
Wie lange wird es dauern, dann iſt auch der letzte Hauch von gefahr— 
voller Neiſeromantik, von Abenteurertum, geſchwunden, dann hören 
wir vielleicht in einer Abendveranſtaltung des Rundfunks: „Achtung — 
Achtung, mit dem Mikro durch die Urwälder Afrikas!“ 

In den Seiten, in denen Fürſt Pückler durch die Welt reijte, hieß 
es noch Strapazen erdulden, Gefahren und Abenteuer beſtehen, müh— 
Jam und langſam ſeine Straße ziehen, denn Auto und Flugzeug, Luxus- 
kabinen eines Ozeanrieſen, prunkvolle Hotelpaläſte gab es noch nicht. 

Eine der größten Reiſen, die der ſchleſiche Magnat unternahm, 
führte ihn nach Frankreich, dann weiter nach Nordafrika, über Malta, 
Griechenland und Kreta nach Agupten, von hier ging es nilaufwärts 
nach Abeſſinien. 

Und hier leiſtete ſich der Fürſt ein originelles Stücklein. — 

Die Karawane des Fürſten Pückler zog an den Quellen des blauen 
Nils vorüber. Not flammte die glutende Sonne über den zerklüfteten 
Vergen, zu deren Füßen die fruchtbaren Kaffeeplantagen ſich dehnten. 
Der Fürſt zog mit ſeinen Kamelen, Maultieren und Packeſeln in eine 
Stadt ein, deren lebhaftes Treiben ihm ſogleich auffiel. Bald hatte 
er auch den Grund der allgemeinen Lebendigkeit erfahren, es war 
großer Sklavenmarkt. 

In dichten Scharen umſtanden rotbraune Geſellen, den ſchief ſitzen— 
den Turban auf dem Kopfe, die Händler, die mit lauter Stimme ihre 
Kaufobjekte anboten. Während Pückler vorüberritt, fiel ihm ein 
junges, ſchwarzhaariges Ding auf, das ihn mit ſeinen nachtdunklen 
Augen flehend anblickte. Es war eine zehnjährige rotbraune 
Abeſſinierin. 

Das Intereſſe des Fürſten war ſofort geweckt. 

Er ließ halten und verfolgte mit Spannung den Handel. Tiefes 
Mitleid mit dem armen Geſchöpf packte ihn, und er griff entſchloſſen 
in das allgemeine Gefeilſche und Geſchacher ein. 

Naſch wurde man handelseinig, und Fürſt Pückler zog weiter, die 
rotbraune Abeſſinierin als ſeine Sklavin mit ſich nehmend. Er ſah in 


dem exotiſchen Weſen eine ſeltene Blume des Orients, und es lockte 
ihn, die rotbraune Abeſſinierin, dieſes Kind aus dem Cale des Nils, 
auf ſein Muskauer Schloß mitzunehmen. Er war gewohnt, unterwegs 
Koſtbarkeiten aller Art zu ſammeln, die von den Kulturen fremder 
Völker Kunde gaben, ſeltene Gewächſe für ſeinen Park mit— 
zunehmen, warum Jollte er nicht eine junge Orientalin als lebendige 
Sehenswürdigkeit mit in die Heimat bringen. 

Naſch gewann Pückler das Vertrauen des fremdartigen Weſens, 
das ſich zutraulich an ihn anſchloß. Und es machte dem Fünfziger 
ſtille Freude, der kleinen Neiſegefährtin Kultur und Bildung beizu— 
bringen. 

Wenn die junge Orientalin ſang und mit klirrenden Fußſpangen 
tanzte, ſtellte ſich der Fürſt bereits die erſtaunten Geſichter ſeiner 
Nachbarn im ſchleſiſchen Muskau vor, die ſich über die Abelſſinierin 
nicht wenig wundern würden. 

Die Karawane des Sürften durchzog Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, 
kam nach Konſtantinopel und durchreiſte den Balkan. Bei den da— 
192 55 Verkehrsverhältniſſen dauerte eine ſolche Reife natürlich 

ahre. 

In Siebenbürgen ging die Cholera um, und Pückler fiel der An- 
ſteckung zum Opfer. Er wäre kaum mit dem Leben davongekommen, 
hätte er nicht die Abejfinierin gehabt, die ihn aufopferungsvoll und 
hingebend pflegte. 

Als er geneſen war, trieb es ihn heimwärts. Es ging nun donau— 
aufwärts weiter, durch Ungarn nach Wien. Im September des Jahres 
1840 traf Fürſt Picckler mit feiner Neiſegefährtin in Muskau ein. 
Die Sürftin und die Nachbarn ringsum waren nicht wenig über die 
Sklavin verblüfft, die Pückler als Spitzenleiſtung ſeiner Sammel- 
leidenſchaft präjentierte. 

Doch die Tage der jungen Orientalin waren gezählt. 

Sie konnte ſich nicht an das Klima Europas gewöhnen, die Pflege 
des Cholerakranken hatte ſie ſehr geſchwächt, jo verfiel ſie ſichtlich. 
Sie magerte ſtark ab, das grenzenloſe Heimweh und der naſſe, ſtürmiſche 
Herbſt gaben ihr den Reft. Am 27. Oktober 1840 ſtarb ſie; wie eine 
Sürſtin trug man das Mädchen aus der Fremde zu Grabe. Pückler 
machte ſich die ſchwerſten Vorwürfe und gebärdete ſich untröſtlich. 

Die verſchwenderiſche Art des Fürſten, ſeine Parkanlagen, ſeine 
Orientreiſen hatten im übrigen die Vermögensverhältniſſe recht zer- 
rüttet. Nie hätte ſich Pückler von Muskau getrennt, da aber das 
Hrab der jungen Orientalin immer wieder Neue und Gewiſſensbiſſe 
in ihm weckte, entjchloß er ſich leichten Herzens zum Verkauf ſeiner 
Beſitzung. Er zog ſich mit ſeiner Frau nach Branitz, dem Pücklerſchen 
Stammgut in der Mark, zurück und ſchuf hier, trotz des märkiſchen 
Sandbodens, ein Muskau im kleinen. Chr. T. 


So haben wir Polen aufgebaut. 


Von Eduard Schwertfeger. 


Bei der immer maßloſer werdenden polniſchen Begehrlichkeit und 
der unehrlichen und gehäjligen Kampfesweiſe des größten Teiles der 
polnischen Preſſe iſt es von Wert, der deutſchen Öffentlichkeit ins 
Gedächtnis zurückzurufen, was dieſer öſtliche Vaſall Frankreichs 
deutſchem Schaffen und deutſcher Kultur verdankt. 

Nachdem durch die politiſch unkluge, aber edelgemeinte Erklärung 
des deutſchen Reichskanzlers von Bethmann Hollweg Polen aus 
einer ruſſiſchen Provinz ein ſelbſtändiger Staat geworden war, war 
es das vornehmſte Beſtreben der deutſchen Regierung, dieſen neuen 
Staat auch praktijch einem freien Rechts- und Verfaſſungsleben zu- 
zuführen und ihn lebensfähig zu geſtalten. In unendlich mühevoller 
dreiſähriger Arbeit ſchufen die deutſchen Militär- und 
Sivilbebörden des Generalgouvernements War- 
ſchau einen Polenſtaat mit eigenen Miniſterien, eigener Gerichtsbar— 
keit und einer geordneten Verwaltung. 

Das frühere ruſſiſche Polen hatte ungefähr die Größe und die 
Bevölkerungszahl Bayerns. Die geſamte Laſt der Zivilverwaltung 
war auf die kleine Sahl von nur dreihundert höheren Beamten 
verteilt. Die geſamte Verwaltung arbeitete von vornherein darauf— 
hin, alles in polniſche Hände zu legen und ſich nur ein Einſpruchsrecht 
vorzubehalten. Die polniſchen Gemeinden, die früher keine Ausgabe 
über 50 Rubel ohne Genehmigung der ruſſiſchen Aufſichtsbehörden 
machen durften, erhielten nun nach deutſchem Muſter, trotz des 
herrſchenden Kriegszuſtandes, eine weitgehende Selbſtändigkeit. Das 
Land, in dem beim Nückzuge der Nuſſen buchſtäblich keine Gerichts- 
barkeit vorhanden war, weil die Auffen ſeit 40 Jahren keine pol— 
niſchen Nichter geduldet hatten, erhielt durch die Arbeit deutſcher 
Rechtsgelchrter eine auf der Höhe der Zeit ſtehende Juſtizverwaltung. 

Die Stagtsforſten erfuhren zum erſten Male eine planmäßige 
forſtwiſſenſchaftliche Pflege. Durch den großen Holzverbrauch des 
ruſſiſchen Heeres, durch ſinnloſes Niederbrennen bei ihrem Rückzuge, 
durch Holzdiebſtähle rieſigen Umfangs waren die Waldbeftände ſehr 
gelichtet worden. Bereits in den erſten zwei Jahren wurden weit 
über 10000 Hektar Schlagflächen aufgeforſtet. Große Mengen an 
Samen und Stämmchen wurden aus Deutſchland herbeigeſchafft, um 
die Arbeit in größtem Umfange fortzuſetzen. Beſondere Obhut ver— 
langten die Verkehrsanlagen, das Unterrichtsweſen, die 
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Seuchenbekämpfung und die Volksverſorgung. Alle von den Nuſſen 
zerſtörten Eiſenbahndämme und Brücken wurden von deutſchen 
Pionieren und Eiſenbahnern in kürzefter Seit wieder hergeſtellt; neue 
Eiſenbahnverbindungen wurden gejchaffen und viele tauſend Kilometer 
neuer Straßen gezogen. Goſprengte Bahnhöfe und Brücken wurden 
mit deutſchem Geld und deutſchem Material wieder inſtand geſetzt. Der 
geſamte Eiſenbahnpark des jungen Staatsweſens war deutſches 
Eigentum. Er wurde dann von den Polen (ohne jede Entſchädigung) 
in gewaltſamer Weiſe geraubt, ebenſo wie die Kaſſen der deutſchen 
Behörden. Der größte Teil der auf rufſiſche Breitſpur gebauten 
Schienenwege wurde auf Normalſpur umgenagelt. Der Bau von 
700 Kilometer ſtaatlicher Kreisbahnen wurde in Angriff genommen 
und 6500 Kilometer Straßen neu angelegt oder von Grund aus er- 
neuert. Jeder, der weiß, daß die polniſchen Wege oft nur Gleis- 
ſpuren in tiefem Sande waren, kann ſich einen Begriff von der Be- 
deutung dieſer Sahlen machen. Millionen Tonnen von Steinen mußten 
herbeigeſchafft werden, und die Koſten für Straßen- und Brückenbau 
gingen in die Hunderte von Millionen Mark. An Brücken wurden 
7754 laufende Meter neu oder umgebaut und das Fahrwaſſer der 
Weichſel unausgeſetzt verbeſſert. j 

Von den ſechseinhalb Millionen Einwohnern des General- 
gouvernements konnten etwa viereinhalb Millionen, alſo 70 v. H., 
weder leſen noch ſchreiben. Es gab keinen Schulzwang, und die Sahl 
der öffentlichen Schulen war ſehr gering. Nach einer ruſſiſchen 
Statiſtik hatte Polen 1911 ungefähr 1455 Volksſchulen mit 108 057 
Kindern. In Deutſchland betrug der Verhältnisſatz von Gemeinde- 
ſchülern zur gleichen Einwohnerzahl das Sechsfache. Die Lehrer waren 
früher meiſt verfehlte Exiſtenzen, ohne abgeſchloſſenen Bildungsgang, 
die Lehrkräfte der Privatſchulen waren meistens ganz ungeprüft und 
lediglich auf Gewinn eingeſtellt. Am 24. Auguſt 1915 erließ die 
deutſche Verwaltung auf Grund der Beſtimmungen der Haager 
Konvention eine neue Schulordnung. Am J. Oktober 1915 zählte 
die deutſche Schulverwaltung 3328 öffentliche und private Volksſchulen 
mit 5175 Klaſſen. Nach einem Jahre wurden bereits 5954 Schulen 
gezählt. Es hatte alſo eine Vermehrung um 75 v. H. ſtattgefunden. 
Unausgeſetzt erweiterte der Lichtkreis der Volksbelehrung ſich an 
Dichte und Ausdehnung. Der Ausbau der mittleren und höheren 
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Schulen ſowie der Warſchauer Hochſchulen für technische und gelehrte 
Sächer wurde mit Kraft gefördert, ſo daß die neugeſchaffene polniſche 
Unterrichtsverwaltung alsbald auf breiteſter, wiſſenſchaftlich und wirt— 
ſchaftlich begründeter Grundlage weiter bauen konnte. So wurden auf 
allen Gebieten des Unterrichts Erfolge erzielt, wie ſie in ähnlicher 
Fülle und Fruchtbarkeit in der Kriegs- und Kulturgeſchichte aller 
Länder beispiellos daſtehen. 

Die weſentlichen Aufgaben der deutſchen Medizinalvermwal- 
tung waren: Bekämpfung der anſteckenden Krankheiten, Sorge für 
geſundheitliche Beſchaffenheit der Nahrungsmittel und ausreichende 
Beſchaffung von Heilperſonal und Heilmitteln. Sunächſt galt es, an 
Stelle der geflüchteten ruffischen Medizinalbeamten deutſche Kreis- 
ärzte zu berufen. In Sonderlehrgängen wurden polniſche Arzte aus- 
gebildet und den 48 deutſchen Kreisärzten zur Seite geſtellt. Um der 
Verbreitung der Seuchen vorzubeugen, wurde der regelmäßigen 
Reinigung der Straßen, der Ninnſteine, dem Suſtand der Aborte und 
Düngergruben ernſte Aufmerkſamkeit zugewendet. Auch die Waſſer— 
verſorgung, die vielfach im argen lag, wurde beſonders beauflichtigt. 
Durch diefe Maßnahmen gewannen Städte und Dörfer bald ein 
freundlicheres Ausſehen. Für anſteckende Krankheiten wurde Anzeige- 
pflicht feſtgeſetzt, und zur Aufklärung der Bevölkerung wurden 
Millionen Flugblätter mit Natſchlägen verbreitet. Ein ausgezeich- 
netes Desinfektionsweſen mit 210 großen Dampfdesinfektionsapparaten 
und 300 Formaldesinfektionsapparaten wurde nach deutſchem Muſter 
eingerichtet. . 

Pocken und Cholera, die früher oft Maſſenerkrankungen ver- 
urjachen, wurde energiſch, teils durch Impfzwang, teils durch andere 
Maßnahmen zuleibe gegangen, Jo daß fie 1917/18 nur vereinzelt auf- 
traten. Der ungeheure Schmutz in den Judenvierteln wurde entfernt. 
Es gab hier Häufer, in denen bis zu 200 Menſchen wohnten und nur 
ein Austritt zur Verfügung ſtand. überall wurde Wandel geſchaffen 
durch Beſeitigung der Seuchenherde. So gelang es auch, Typhus und 
Nuhr faſt gänzlich auszurotten und die Weiterverbreitung der Ge- 
ſchlechts krankheiten zu verhindern. Von den 4000 Proſtituierten 
Warſchaus wurden mehr als die Hälfte mit Syphilis behaftet ge⸗ 
funden. Dies Beispiel gibt ein Bild von der Rieſenaufgabe, die die 


deutſche Sittenpolizei in den Städten Polens erwartete. Wie gefährlich 


und opfervoll die Arbeit war, die deutſche Arzte und Medizinal- 
beamte überall vorfanden, zeigt das Beispiel, das allein von den 
Kreisärzten 9 an Fleckfieber erkrankten und 6 von ihnen ihr Leben 
einbüßten. Es würde hier zu weit führen, die ganze Seuchengefetz- 
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gebung in Polen, die Errichtung der 35 Seuchenkrankenhäuſer, der 
vielen hundert Abſonderungshäuſer, der 162 Entlauſungsanſtalten, die 
Desinfektion ganzer Ortſchaften, die tauſend hugieniſchen Maßnahmen 
und wohlüberlegten Anordnungen hier im einzelnen aufzuführen. 
Eines aber iſt ſicher, daß unendlich viel Segen geſtiftet worden iſt und 
viele hunderttauſend Kranke der Geneſung zugeführt bzw. Geſunde 
vor tückiſchen und tödlichen Krankheiten bewahrt wurden. 

Bei der Surückgebliebenheit des Landes, dem Analphabetentum 
und den Jonjtigen Hemmungen geſtaltete ſich neben der Seuchen— 
bekämpfung die Lebensmittelverſorgung recht ſchwierig. 
Dennoch wurde auch dieſe ſchwere Aufgabe durch weile Beſchränkung 
auf die Haupterforderniſſe in muſtergültiger Weiſe gelöſt. Um die 
Verſorgung der armen Bevölkerung zunächſt ſicherzuſtellen, wurden nur 
die Hauptnahrungsmittel, Getreide, Mühlenerzeugniſſe, Kartoffeln und 
Sucker, beſchlagnahmt und ein Viehmonopol eingerichtet. Alle übrigen 
Lebensmittel blieben frei. Die deutſche Uneigennützigkeit ging ſoweit, 
in Polen, im Verhältnis zur Bevölkerungszahl, eine größere 
Lebensmitteldecke zu belaſſen, als im hungernden 
Deutſchlandl In den großen Städten gab es jo zahlreiche Not- 
leidende, daß in Warſchau und Lodz täglich 250 000 bzw. 130 ooo 
Menſchen in Volksküchen billig bzw. koftenlos geſpeiſt wurden. Die 
Landbevölkerung Polens war weit beſſer daran, als die deutſche, da 
über ihrem Haupte nicht Hunderte von Kriegsverordnungen ſchwebten 
und der Gendarm nicht täglicher Beſucher ihrer Wirtſchaften war. 

So wurde unter Überwindung unendlicher Schwierigkeiten — von 
den Blutopfern, die die Eroberung Polens verurfachte, ganz ab— 
gejeben. — die Grundlagen für ein Staatsweſen ge- 
ſchaffen, deſſen hervorragendſte Aufgabe es jetzt zu ſein ſcheint, 
ſeinem Schöpfer und Wohltäter das Meffer an die Kehle zu ſetzen. 
Wer Polen und ſeine Bewohner kennt, weiß, daß es fich dieſe 
kulturellen Lebensnotwendigkeilen aus eigenem Können niemals ge— 
ſchaffen hätte. Seit dem Raub deutſchen Eigentums und der Ver— 
treibung der Deutſchen hat Polen durch gerifjene Geſchichtsfälſchung 
im eigenen Lande und durch planmäßige Propaganda im Auslande die 
Erinnerung an die Großtaten deutſcher Kultur und deutſchen Groß— 
muts zu verwiſchen verſucht. Unſere Aufgabe iſt es, gelegentlich auf 
dieſes geſchichtliche Beispiel ſtaatlichen Naubrittertums hinzuweisen, 
damit vor dem Ohr der Welt die polniſche Großfprecherei die rechte 
Klangfarbe erhält. Wir erwarten keinen Dank! Aber wir haben 
906 Recht, das aufzuzeigen, was wir für ein fremdes Volk geleijtet 

aben. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Geographie und Geſchichte ſchwach 


Das Kurioſeſte, was bisher wohl an Unkenntnis des 
Provinznamens Grenzmark Poſen-Weſtpreußen vorgekommen iſt, ge- 
ſchah kürzlich. Aus einem Kreiſe der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
bewarb ſich jemand um eine Stelle in Hamburg und gab als 
Heimatprovinz an: Grenzmark-Poſen-Weſtpreußen. Darauf bekam 
er von jener Behörde, die die Bewerbung bearbeitete, die höchſt un- 
willige Antwort, er ſolle doch vor allem einmal richtig angeben, aus 
welcher Provinz er ſtamme; das könnte doch nicht aus drei Provinzen 
zugleich der Sall ſein. (I) 

In dem Werk „Die neue Volkshochſchule, Bibliothek für Geiſtes- 
bildung“, Herausgeber Dr. phil. Kurt Kraufe - Leipzig, war im 
erſten Teil „Das Wirtſchaftsleben Deutſchlands“ auf Seite 28 unter 
dem Abſchnitt „Die Oſtſeelandſchaften“ wörtlich zu leſen: „ Auch 
der ſüdliche Hang des Höhenrückens (gemeint it der baltiſche Höhen- 
zug) iſt durchweg mit mächtigen Sandablagerungen überdeckt, daher 
meiſt unfruchtbar. Hier liegen die bekannten Heidefand- 
gebiete von Rominten und Johannisburg, die 
nunmehr an Polen abgetreten ſind . ..“ 

Es iſt unverantwortlich, daß ein „Gebildeter“ und noch dazu ein 
Mann, der als Lehrer auf Kinder losgelaſſen wird, einen derartigen 
verheerenden Unfinn in die Welt ſetzt. Die Rominter Heide und 
die Johannisburger Heide gehören bekanntlich zu den ſchönſten und in 
forſtwirtſchaftlicher Beziehung wertvollſten Waldgebieten, die Deutſch⸗ 
land beſitzt und deren Bevölkerung ſich bei der Abſtimmung 1920 zu 
faſt Joo v. H. für Oeutſchland entſchieden hat. 


Eine Breslauer Aktiengeſellſchaft erhielt einmal aus Berlin 
einen Brief mit der Anſchrift: Breslau, Oberſchleſien. Das 
Schreiben kam ausgerechnet vom Statiſtiſchen Neichsamt 
und zwar der Abteilung V für „Finanzen und Verwaltung des Reiches 
und der deutſchen Länder“. 


Auf einem Schreiben der Amtshauptmannſchaft in 
Leipzig an das Reichenbacher Landratsamt war folgende Adreſſe 
angegeben: „Reichenbach (Eulengebirge) Tſchechoſlowakeil“ — Ein 
Verſehen liegt nicht vor, da der Brief mit Auslandsporto freigemacht 
worden warl 

Ein Nimptſcher Geſchäftsmann erhielt einen Brief, der nach 
„Nimptſch bei Liegnitz in Oberſchleſienl“ gerichtet war. 
Man beachte: zwei grobe geographiſche Schnitzer in einer einzigen 


Anſchrift, denn Nimptſch hat noch nie bei Liegnitz gelegen und Liegnitz 
liegt ganz wo anders als in Oberſchleſien! 


Swangsbaden in Polen. 

Der polnischen Regierung iſt es peinlich, daß die Polen als waſſer- 
ſcheu gelten. Selbſt jetzt als Oſtſeeuferſtaat und Beſitzer einer Handels- 
und Kriegsmarine ſcheinen die Polen das Waſſer nicht beſonders zu 
lieben. Das polniſche önnenminifterium hat deshalb an die 
Bevölkerung Swangsbadekarten ausgegeben, die jeden ver- 
pflichten, monatlich einmal in der öffentlichen Bade- 
anſtalt zu baden. Wer dies verſäumt, wird beſtraft. An 
Beſitzer von Badeſtuben werden diefe Karten nicht verteilt, ſofern man 
annehmen kann, daß fie gelegentlich ju Haufe baden werden. 

Sechs Millionen Hektar Land verschwunden. 
Im Statiſtiſchen Hauptamt in Warſchau herrſchte 
einmal große Aufregung. Seit langem werden, ſo berichteten 
die polniſchen Blätter, in Polen ſechs Millionen Hektar Land gejucht, 
die an unbekannter Stelle verborgen gehalten werden. Daß das Land 
nicht fortgeſchafft wurde, ſteht feſt; aber zu finden iſt es auch nicht, 
obgleich ſich ein ganzer Stab von Fachleuten die größte Mühe gibt. 
Von den Teilungsmächten erhielt Polen faſt 30 Millionen Hektar 
Land. Bei den vom Statiſtiſchen Hauptamt in Warſchau vorgenomme- 
nen Prüfungen fehlte nun zunächſt eine Million Hektar. Man glaubte 
zuerſt, daß irgendein Irrtum unterlaufen ſei und nahm eine nochmalige 
Prüfung vor. Man berechnete alles gan; genau, und ſchließlich ergab 


es ſich, daß ſogar ſechs Millionen Hektar Land fehlen. Man Juchte . 


den Fehler in den Grundbuchakten, in den Gemeindeliſten, aber alles 
Suchen blieb ohne Erfolg. Die ſechs Millionen Hektar 
Land, d. h. ein Hebiet jweimal ſo groß wie Belgien, 
find und bleiben ſpurlos verſchwunden. „Alan rechnete 
die Vorkriegsberechnung über die zugeſprochenen 39 Millionen Hektar 
Land nach und ſtellte feſt, daß dieſe unbedingt richtig iſt. Lange 
Seit bemühten ſich die begabteſten Fachleute er- 
folglos, das verlorene Land ausfindig zu machen; 
denn für dieſes Land fließen keine Abgaben in die Staatskaffe. Da- 
durch gehen mindeſtens 6 Millionen Sloty jährlich verloren. Aber 
auch die Ernteſtatiſtik in ganz Polen leidet darunter, daß man das 
verſchwundene Land nicht findet. So ſucht man denn im Statiſtiſchen 
Hauptamt in Warſchau verzweifelt weiter nach den verſchwundenen 
Millionen Hektar Land. Man hat noch nichts davon gehört, daß ſie 
gefunden worden ſind. 
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